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    1. blöd gelaufen


    


    Hausarrest!


    Das kann er nicht mit mir machen.


    Seit zwei Wochen bin ich achtzehn. Er kann mir nicht einfach Hausarrest aufbrummen.


    Ist es meine Schuld, wenn mein Kumpel Paul nicht Auto fahren kann?


    Wütend warf ich die Türe zu meinem Zimmer im ersten Stock ins Schloss. Unten hörte ich noch meinen Vater toben und mir irgendetwas nachrufen, doch ich ignorierte es in meiner Wut. Ich war achtzehn, verdammt. Volljährig, erwachsen. Man konnte mir nicht mehr einfach so Hausarrest aufbrummen, wie einem pubertierenden Teenager.


    Gut, es war eine beschissene Situation gewesen und es war absolut dumm gelaufen.


    Meine Kumpels und ich wollten unbedingt zu einem Konzert. Da ich zwar achtzehn, aber mit meinem Führerschein noch nicht fertig war und Paul ebenfalls volljährig, bereits einen Führerschein aber kein Auto besaß, erlaubte ich ihm großzügig, den Wagen meines Vaters zu benutzen. Die Karre stand eh rum, wenn mein Vater ein paar Tage auf Montage war. Also was sollte die Aufregung? Von wegen, ich hätte ihn vorher fragen müssen …


    Außerdem war es ganz und gar nicht geplant, dass Paul im Überschwang des Konzertes angefangen hatte zu blödeln. Aus Spaß war er auf der Autobahn Schlangenlinien gefahren, hatte schließlich die Kontrolle verloren und dem Wagen an der Leitplanke einen weithin sichtbaren, neuen Zierstreifen verpasst. Das Auto war schon über acht Jahre alt und besaß bereits einige Beulen und Kratzer. Wenn mein Vater versehentlich irgendwo entlang streifte, machte er kein solches Theater. Die Abdrücke des Pfostens, die er letztes Jahr beim Einparken am hinteren Kotflügel verewigt hatte, sah man heute noch deutlich.


    Also, was sollte das Ganze?


    Wütend wischte ich alles von meinem Schreibtisch auf den Boden und schickte dem Kram einen zornigen Laut hinterher.


    Wie ich diese Sprüche hasste …


    „Solange du deine Füße unter meinem Tisch …“ Ich knurrte sauer.


    Doch ich hatte keine andere Wahl. Ich hing mitten in der Ausbildung zum Bauzeichner und verdiente gerade mal so viel, dass ich mir meinen Führerschein finanzieren konnte. Ich war auf meinen Vater angewiesen, auf den Inhalt seines Kühlschrankes und auf seine funktionierende Waschmaschine.


    Ich bin achtzehn, verdammt. Das kann er nicht mit mir machen.


    Mit einem weiteren wütenden Schrei warf ich mich auf mein Bett und erstickte den Laut im Kissen. Ich brüllte so laut ich nur konnte in die weichen Daunen, brüllte mir den Frust und die Scham vom Leib. Mehrmals hieb ich mit der Faust auf die Matratze und schickte meinen Vater und diesen blöden Paul, der auch noch die Frechheit besessen hatte, vor der Polizei zu behaupten, dass ich gefahren sei, gedanklich zum Teufel. Zum Glück dementierten meine anderen Kumpels, die ebenfalls im Wagen gesessen waren, die Aussage. So kam ich recht glimpflich davon – zumindest vor der Polizei. Mein Vater hatte sich nicht so leicht besänftigen lassen.


    Ich hatte jetzt wirklichen Ärger am Hals. Nicht nur, dass mir mein Vater nicht mehr vertraute, ob ich nach Pauls Behauptung überhaupt noch meinen Führerschein bekam, war ebenso fraglich. Die spitze Bemerkung hätte sich der Polizist wirklich sparen können.


    Wir waren doch einfach nur ein paar Jungs gewesen, die ein wenig Spaß haben wollten. Wir hatten sogar auf Alkohol und dergleichen verzichtet, obwohl der auf der After-Show-Party reichlich geflossen war. Warum musste Paul auch anfangen, im Takt der überlauten Rave-Musik, die aus den Lautsprechern des Wagens dröhnte, Schlangenlinien zu fahren – bei 150 Stundenkilometer – wenn er nicht imstande war, den Wagen zu kontrollieren? Gut, es hätte wirklich mehr passieren können – hatte es aber nicht.


    Als Paul die Kontrolle verloren hatte, waren wir an der Leitplanke entlang geschliddert und im Straßengraben hängen geblieben. Es war nichts weiter als Blechschaden entstanden.


    Wozu die ganze Aufregung?


    Ich schickte einen weiteren Schrei in das Kissen. Es war so ungerecht.


    Hausarrest.


    Und das vier Wochen lang.


    Dabei wollte ich in zwei Wochen zu dieser Rave-Party nach München und mir dort ein paar Tage Spaß und Abenteuer gönnen.


    Verdammt nochmal.


    Ich richtete mich wieder auf, lehnte mich gegen die Wand, zog meine Knie an mich heran und legte den Kopf darauf ab.


    Eine schöne Scheiße.


    Es war auch absolut unnötig gewesen, mich bei dem Streit, den wir eben hatten, auch noch auf meine ungenügenden Leistungen in der Berufsschule hinzuweisen. Das brauchte er mir nicht noch ausdrücklich zu sagen. Ich wusste selbst nicht genau, warum ich mich derzeit schwer tat, mich auf die Schule zu konzentrieren. Mein Kopf war ständig woanders. Aber wo, wusste ich selbst nicht. Es machte eben mehr Spaß, mit den Kumpels rumzuziehen, als mich mit statischen Berechnungen und chemischen Formeln zu beschäftigen. Ich war ja erst im ersten Lehrjahr.


    Vielleicht hätte ich doch lieber Comic-Zeichner werden sollen, dachte ich sarkastisch. Ein Beruf, den mir mein Vater in vielen stundenlangen und nervenzehrenden Diskussionen ausgeredet hatte.


    Mit einem Anflug von Trotz kletterte ich vom Bett und holte meinen Zeichenblock hervor, um meinen Frust und meinen Ärger in eine fratzenhafte Actionfigur hineinfließen zu lassen. Ich besaß hunderte dieser Bilder. Als Kind hatte ich davon geträumt, als Illustrator oder wenigstens als Zeichner bei Walt Disney berühmt zu werden. Jetzt wurde ich Bauzeichner und kämpfte mich durch gerade Winkel und akkurate, exakte Linien.


    Früher als Kind, ja, da hatte ich meinen Spaß.


    Wehmütig dachte ich an die Zeit zurück, obwohl es eigentlich nur ein paar Jahre waren. Ein paar der damaligen Kumpel zählte ich nicht mehr zu meinen besten Freunden, aber nur, weil sie von meinem Vater Hausverbot erhalten hatten.


    Wir waren schon eine wilde Truppe gewesen. Lächelnd zauberte ich mit dem Bleistift an meinen Mister Frust eine rauchende Pump-Gun, die er mit hämisch verzerrtem Gesicht in seine Seite stemmte.


    Wild waren wir gewesen, Jungs eben, die ihre Grenzen täglich aufs Neue ausloteten. Wir probierten schon mit fünfzehn harte Alkoholika aus, bis wir kotzend über Klo und Waschbecken hingen. Wir rauchten Havannas, die einer von uns seinem Opa aus der Zigarrenkiste geklaut hatte, und wir lieferten uns schlagkräftige Matches mit anderen Cliquen, vornehmlich mit der Clique des Sohnes des besten Freundes meines Vaters.


    Wie hieß diese fiese, kleine Ratte nochmal? Ach, scheiß egal. Mit der Scheidung dessen Eltern, bei welcher der Mutter das Sorgerecht zugesprochen worden war, war diese Ära gestorben.


    Ja, das waren echt coole Zeiten gewesen.


    Unsere Eltern hatten ständig versucht, uns irgendwie zusammenzubringen, da wir fast im gleichen Alter waren, doch wir beide konnten uns auf den Tod nicht ausstehen. Jede Grillfeier im heimischen Garten artete zu einer wahren Schlacht aus. Ich hatte ständig versucht, ihn mit spitzen Bemerkungen zu gängeln und zur Weißglut zu treiben. Er nutzte jede Gelegenheit, mich bei unseren Eltern zu verpetzen und schlecht zu machen. Wir trafen uns regelmäßig hinter der Sporthalle der hiesigen Grundschule und verprügelten uns gegenseitig. Seine Clique und meine.


    Ja, das waren echt tolle Zeiten.


    Wie lange war das schon her? Acht Jahre.


    Vor acht Jahren hatten sich Dieter und Sabine scheiden lassen und … Joachim, hieß der Kerl, fiel mir in diesem Moment wieder ein … Unsere Namen waren ein weiterer Punkt, an welchem wir uns aufgerieben hatten. Joachim gegen Benedikt.


    Bei der Scheidung hatte Sabine ihren Sohn mitgenommen und unsere Wege hatten sich für alle Zeiten getrennt. Die Ehe meiner Eltern war drei Jahre später gescheitert, als meine Mutter ein tolles Jobangebot in Hamburg erhielt und sie sich deswegen gehörig in die Haare bekommen hatten. Weil ich die Schule nicht wechseln wollte und keine Lust hatte, woanders komplett neu anzufangen, blieb ich bei meinem Vater.


    Ich hatte es wie die Pest gehasst, wenn mich Joachim Beni genannt hatte, und hätte ihm jedes Mal die Fresse dafür polieren können. Und er war in rasende Wut verfallen, wenn ich ihm ein verächtliches „Joki“ an den Kopf warf.


    Ja, das waren wirklich schöne Zeiten gewesen. Ich vermisste sie.


    So eine kleine Prügelei mit diesem fiesen, leicht rundlichen Joki würde mir jetzt gefallen, um meine Wut abzureagieren.


    Hausarrest!


    Was glaubte mein Vater eigentlich, mit wem er es zu tun hatte? Mit einem unreifen, zurückgebliebenen Waschlappen? Ich war achtzehn!


    Wütend warf ich den Zeichenblock von mir. Er flatterte in eine Zimmerecke und blieb dort aufgeblättert liegen. Mister Frusts Gesicht war nur noch halb zu sehen. Die andere Hälfte bildete eine Missgestalt, eine kranke Mischung aus Totenschädel und irgendeinem Fantasietier. Eine Zeichnung, die ich vor ein paar Tagen angefertigt hatte.


    Noch während ich diese „Collage“ gedankenverloren betrachtete, ging die Türe auf und mein Vater stand im Türrahmen.


    „Dieter hat eben angerufen. Wir gehen morgen Nachmittag zu einem Fußballspiel“, bellte er in mein Zimmer.


    „Viel Vergnügen“, murmelte ich missmutig. Was interessierte mich das? Er konnte machen, was er wollte. Fußball interessierte mich eh nicht die Bohne. Bei Basketball oder Beachvolleyball mit halbnackten Gegenspielerinnen war dies anders. Das waren coole Sportarten, aber Fußball war sowas von daneben. Auch wenn ich je einen Nerv dafür gehabt hätte, die Regeln verstehen zu wollen. Fußball war so gar nicht mein Ding.


    Wobei … Beachvolleyball spielte ich lieber mit halbnackten Gegenspielern. Die in der Sonne glänzenden Oberkörper von stattlichen Kerlen machten mich sowas von an. Allein wenn ich schon daran dachte, wie sich die Muskelpakete beim Spielen bewegten, die mehr oder weniger ausgeprägten Sixpacks am Bauch anspannten und die Sporthose so tief rutschte, dass man den Ansatz des Schamhaares oder des Spaltes am Hintern sehen konnte, regte sich in meiner Hose etwas und wollte sich einen dieser Kerle schnappen.


    Viel Erfahrung mit Kerlen hatte ich wahrlich noch nicht nachzuweisen. Dass ich schwul war, hatte ich auch erst mit sechzehn erstmals richtig realisiert. Aber seit ich es wusste, was mit mir los war, warum ich beim Anblick von leckeren Jungs einen massiven Ständer bekommen hatte, bei adretten Mädels sich jedoch überhaupt nichts regte, war mir auch wohler und ich lebte seither mein neues Sexualverhalten ausgiebig aus – allerdings nur in meinem Zimmer, am PC, mit 20-Sekunden-Spots von Schwulen-Seiten.


    Im Kopf wusste ich genau, was ich zu tun hatte, doch live hatte ich es noch nie ausprobiert.


    „Du gehst mit“, zerriss mein Vater mit seiner barschen Stimme meine allmählich in eine gefährliche Richtung abdriftenden Gedanken. Mein Vater hatte keine Ahnung davon, dass er vermutlich nie eine Schwiegertochter bekommen würde.


    Ich brauchte weitere Sekunden, ehe ich begriff, was seine Worte zu bedeuten hatten.


    „Keine Chance“, blaffte ich zurück. Was sollte ich bei einem langweiligen Fußballspiel? Auch wenn es da nur so von ansehnlichen Kerlen wimmeln könnte, Fußball ödete mich sowas von an.


    „Keine Widerrede. Es wird Zeit, dass du endlich mit anständigen Leuten zusammenkommst. Du wirst dich mit anderen Jugendlichen treffen, die was aus ihrem Leben machen. Nicht mit solchen Versagern, wie diesem Paul oder diesem Marco.“


    Marco …


    Ach Scheiße. Das war ein höchst unfairer Joker, den mein Vater da ausspielte.


    Marco war einer meiner ehemaligen Kumpels, die auf Lebenszeit Hausverbot erteilt bekommen hatten, und das nur, weil er derjenige gewesen war, der einen Joint ins Haus gebracht hatte. Ich wollte das eigentlich nicht. Joints hatte ich schon in der Tiefgarage des Supermarktes probiert und war danach tagelang mit einem grünen Gesicht herumgelaufen. Doch just in dem Moment, als ich mich von Marco zu einem kleinen Zug hatte überreden lassen, war die Türe aufgegangen und mein Vater stand im Zimmer. Der eigentümliche, süßliche Geruch hatte ihn auf unser verbotenes Tun aufmerksam gemacht, denn abgesehen, dass wir erst sechzehn waren, Drogen waren etwas, was mein Vater absolut nicht duldete. Die Ohrfeige, die er mir vor meinen Kumpels verpasst hatte, war demütigend gewesen. Auch die Szene, die er mir gemacht hatte. Dass er Marco nicht auch noch einen Arschtritt verpasst hatte, als er die ganze Bande aus dem Haus gejagt hatte, war alles gewesen.


    Marco war ein verdammt unfairer Joker, denn ein Jahr später war er wegen Drogenbesitz verhaftet worden.


    „Hey!“, versuchte ich mich aufzulehnen. Ich sprang von meinem Bett und baute mich wütend vor ihm auf. Mein Vater war zwei Zentimeter kleiner als ich, aber massiger in der Statur und er trieb regelmäßig Sport – Fußball mit Dieter, in der kleinen Vorortmannschaft, die nie über das Listenende hinauskam. Er war mir an Kraft überlegen, das wusste ich, aber ich besaß den größeren Trotz.


    „Kannst du vergessen!“, spuckte ich ihm wütend entgegen.


    „Keine Widerrede“, herrschte er abermals. „Es gibt ein Freundschaftsspiel der U19. Und du wirst mitkommen.“


    „Soll ich vielleicht auch noch spielen?“, blaffte ich provozierend.


    Mein Vater lachte humorlos. Sein Lachen erstarb sogleich wieder. „Ich weiß, dass du sauer bist“, sagte er und sah mich ernst an. „Ich bin es auch, denn die Versicherung zahlt keinen Penny. Du schlägst in letzter Zeit ziemlich über die Strenge, und wenn ich nicht aufpasse, endest du im Knast, wie dieser Versager Marco.“


    „Das ist nicht fair.“ Ich schnaubte wütend. „Was bringt es, mich zwei Stunden an einen Spielfeldrand zu stellen und zweiundzwanzig gehirnamputierten Möchtegernkickern dabei zuzusehen, wie sie sich um einen einzigen Ball balgen.“


    Ich verfolgte mit Genugtuung, wie mein Vater mit dem Kiefer malte, und glaubte sogar, das Knirschen seiner Zähne zu hören. Er hatte sich jedoch sehr gut unter Kontrolle und starrte mich nur stumm an.


    Nach einem tiefen Atemzug entspannten sich seine Gesichtszüge und er redete gefasst weiter. „Dass du weißt, dass es zweiundzwanzig gehirnamputierte Möchtegernkicker sind, ist schon mal ein grandioser Schritt in Richtung intellektueller Erleuchtung.“ Seine Mundwinkel zuckten leicht. „Es geht um vier los. Ich schleif dich notfalls auch in Unterhosen dahin, falls du versuchen solltest, nicht rechtzeitig ausgehfertig zu sein.“ Seine Stimme hatte einen bedrohlichen Unterton angenommen. Eine definitive Warnung an mich, seine Anordnung gefälligst zu befolgen.


    Doch ich war der Trotz in Person. „Das wagst du nicht!“


    Das kalte Lächeln im Gesicht meines Vaters war eine mehr als deutliche Antwort. Er drehte sich einfach um und verließ mein Zimmer. Als die Türe hinter ihm ins Schloss klickte, schrie ich ihm meinen Zorn hinterher. Wenn er jetzt auch noch anfing, meine Freizeit zu regeln und mir vorschrieb, mit wem ich zu verkehren hatte, dann war die Freundschaft zwischen uns ganz schnell beendet.


    Ich muss hier raus, sagte ich mir kochend vor Wut. Hier konnte ich nicht länger bleiben. Ich musste ganz schnell genug Geld verdienen, damit ich mir eine eigene Bude leisten konnte. Mein Führerschein und meine Ausbildung würden dabei wahrscheinlich auf der Strecke bleiben, aber das war mir in diesem Moment scheißegal.


    Trotzig ging ich zu meiner Stereoanlage, warf die CD ein, die ich mir auf dem letzten Konzert der kleinen, relativ unbekannten, aber genialen Rave-Band gekauft hatte, drehte den Lautstärkeregler voll auf und ließ die Bässe durch das ganze Haus wummern. Ich wusste, mein Vater hasste es und es würden keine zehn Minuten vergehen, ehe er die Sicherung rausdrehte. So war es dann auch und ich saß für den Rest des Abends im Dunkeln und in absoluter Stille und kochte vor Wut.


    


    Hausarrest, was konnte es Schlimmeres geben.


    

  


  
    2. Zweiundzwanzig kickende Gehirnakrobaten


    



    In Unterhosen musste er mich nicht mitschleifen, diese Genugtuung bot ich ihm nicht. Ich machte mir aber auch keine Mühe, mich in ordentliche Kleidung zu hüllen. Meine alte zerrissene Jeans, das ausgebeulte und in hunderten von Maschinenwäschen ausgebleichte Sweatshirt mit dem provozierenden Spruch „Spießerpack find ich zum Kotzen!“, der von dem eben dies tätigenden Konterfei von „Beavis and Butthead“ noch untermalt wurde, welches ich mir vor Jahren mal aus dem Internet bestellt hatte, und ausgetretene Turnschuhe, genügten, um meine Meinung über diese Nachmittagsbeschäftigung kundzutun.


    Mein Vater sagte nichts zu meinem Aufzug. Es wäre ohnehin sinnlos gewesen. Wir hätten uns in endlose Diskussionen verstrickt, die zu dem Erfolg geführt hätten, dass er es vielleicht doch gewagt hätte, mich in Unterwäsche zum Fußballplatz zu zerren.


    Mit den Kopfhörern im Ohr, die laute Rave-Musik direkt in die Gehörgänge dröhnen ließen, versuchte ich, den Nachmittag irgendwie zu überstehen. Okay, dann stand ich eben zwei Stunden gelangweilt am Rand, wenn er das unbedingt wollte.


    Aber so einfach machte es mir mein Vater nicht. Er riss mir die Stöpsel aus den Ohren und quatschte mich unentwegt über den Spielverlauf voll. Für diese ballschubsenden Hirnis hatte ich keinen einzigen Blick übrig. Vielmehr ließ ich meinen Blick über das angrenzende Weizenfeld schweifen oder starrte meine Füße an.


    Es war ein sonniger Tag, nicht unbedingt heiß, aber auch nicht kalt. Es ging kaum Wind. Die weißen Schäfchenwolken am hellblauen Himmel bewegten sich unbedeutend. Genauso unbedeutend, wie das Fußballspiel, das sich in meinem Rücken abspielte, denn ich hatte mich umgedreht, mich gegen den Querbalken der Abgrenzung gelehnt und war in brütendes Schweigen verfallen. Den provozierenden Spruch von „Beavis and Butthead“ auf meinem Rücken, reckte ich absichtlich in Richtung Spielfeld.


    Die konnten mich mal allesamt.


    Da mir mein Vater ständig die Ohrhörer herunterriss, gab ich es irgendwann auf und schaltete meinen MP3-Player ab.


    „Es täte dir gut, dich mal etwas mehr für das Spiel zu interessieren, Benedikt“, ermahnte mich mein Vater.


    Ich knurrte nur missmutig.


    „Es täte dir auch gut, dich etwas mehr zu engagieren“, fuhr er ungerührt fort. „Dieter könnte dich bestimmt in der Mannschaft unterbringen.“


    Ich gab einen verächtlichen Laut von mir. Ich und Fußballspielen, bei Dieter als Trainer? Pah! Abgesehen davon, dass die Abseitsregel einfach nicht in meinen Kopf wollte, hatte ich das letzte Mal im Sportunterricht der Abschlussklasse gespielt und mich, auch da, geschickt als Ersatzspieler aufstellen lassen. Ich kam beinahe nie zum Zug und konnte es mir auf der Bank gemütlich machen. Ich war eh ein mieser Kicker und niemand wollte mich gern in der Mannschaft. Außerhalb davon war es natürlich etwas anderes. Da war ich immer beliebt gewesen und hatte stets einen großen Freundeskreis.


    „Joachim spielt in der U19 und studiert Architektur. Daran solltest du dir ein Beispiel nehmen.“


    Das hatte mir gerade noch gefehlt, dass er mich mit dieser fiesen Ratte verglich. Es war mir sowas von scheißegal, was Joki jetzt machte. Und wenn er in der Gosse lebte und Abfälle aus den Containern von Aldi klaute. Mir doch egal.


    „Dann adoptiere ihn doch!“, murrte ich und rückte ein Stückchen von ihm weg.


    Wenn ich nicht auf meinen Erzeuger angewiesen wäre, hätte ich längst ein eigenes unbeschwertes Leben. Zwei Jahre noch, sagte ich mir im Stillen vor. Zwei Jahre, dann war meine Ausbildung zu Ende und ich konnte das große Geld verdienen, mir eine eigene Bude leisten und endlich so leben, wie ich es mochte. Die Welt gehörte mir. Es galt, sie mir einfach zu nehmen.


    Zwei Jahre noch.


    Und vier Wochen Hausarrest.


    „Ihr solltet euch mal wieder treffen“, plauderte mein Vater munter weiter.


    „Wer?“, murrte ich, keine Ahnung, was mir sein letzter Satz sagen sollte.


    „Joachim und du. Vielleicht kann er dir helfen?“


    „Helfen bei was?“ Ich stieß mich von dem Querbalken ab und drehte mich entrüstet in die Richtung meines Vaters. Bei was könnte mir jemand wie Joachim Joki Schmied helfen, diese unförmige Abwandlung eines besser wissenden, stets hämisch grinsenden Großmauls, der es ebenso grandios verstand, sich bei allen einzuschleimen, wie er es auch geschafft hatte, mich bei jeder Gelegenheit anzuschwärzen. Bei was sollte er mir helfen?


    „Das ist jetzt nicht dein Ernst? Oder? Ich kann diesen Arsch nicht ausstehen. Lass mich mit ihm zufrieden.“


    „Es ist doch jetzt acht Jahre her. Ihr habt euch beide verändert.“


    „Du kannst mich mal!“, blaffte ich verächtlich, drehte mich um und brachte ein paar Schritte Abstand zwischen uns. Nein, damit brauchte er mir nicht zu kommen.


    Fünf Meter weiter, lehnte ich mich wieder gegen den Holzbalken, stöpselte die Kopfhörer in meine Ohren und ließ mich volldröhnen.


    Dass sich mein Vater ausgerechnet jetzt in den Kopf gesetzt hatte, aus mir einen Spießer zu machen, gefiel mir ganz und gar nicht. Er sollte mich in Ruhe lassen. Ich konnte mein Leben ganz gut selbst gestalten. Gut, in letzter Zeit lief es nicht sonderlich positiv. Meine Leistungen in der Berufsschule sackten gerade in den Keller. Ich wusste selbst nicht wieso. Irgendwie brachte ich den Kopf nicht mehr auf, mich auf mathematische Gleichungen und komplizierte Formeln zu konzentrieren, obwohl mir das früher großen Spaß bereitet hatte.


    Mein Ausbilder musste mich öfter zur Ressort rufen und einmal war ich im Unterricht sogar eingeschlafen. Aber da hatte ich die halbe Nacht anstatt über Lehrstoff, lieber vor dem PC verbracht und die Updates auf den Schwulen-Seiten abgecheckt. War alle paar Wochen notwendig.


    Wenn ich an die leckeren Bilder dachte, wurde mir ganz warm im Schritt.


    In letzter Zeit dachte ich auch öfter über einen festen Freund nach, aber die Kandidaten, die ich mir aussuchte, waren entweder nicht schwul oder bereits vergeben. Mehrmals hatte ich auch schon darüber nachgedacht, zu einem der Cruising-Treffpunkte für Schwule zu gehen, um endlich mal einen echten Fick zu haben. Aber dazu reichte mein Mut noch nicht.


    Noch nicht einmal Gummis und Gleitgel hatte ich mir besorgt, um für den Verlust meiner Jungfernschaft jederzeit gewappnet zu sein. Immer bekam ich kurz vor der Kasse so viel Bammel, dass ich die Sachen einfach irgendwo ablegte und ohne sie den Laden verließ.


    Mehr als andere Paare – Heteropaare – beim schüchternen Rumknutschen und Fummeln in der Toilette der Berufsschule oder des Gymnasiums zu beobachten war noch nicht gewesen. Wenn ich zum Schuss kommen wollte, musste ich es mir selbst besorgen.


    Ich seufzte unmerklich und drehte die Musik lauter, als die Leute, die das Spiel mitverfolgten, begeistert zu jubeln begannen. Offensichtlich war gerade ein Tor gefallen. Für wen interessierte mich nicht im Geringsten. Der Spruch auf der Rückseite meines Shirts sollte meiner Begeisterung für das Spiel genug als Antwort sein.


    



    Plötzlich wurde ich von etwas am Hinterkopf getroffen. Der Aufprall war so hart, dass ich nach vorn katapultiert wurde. Die Kopfhörer flogen aus meinen Ohren und ich sah nur noch, dass der kiesige Boden, der das Spielfeld umrahmte, rasend schnell entgegen kam. Ob ich es noch schaffte, meine Arme hochzureißen, um meinen Sturz abzufangen, wusste ich nicht mehr. Meine Sinne schwirrten. Meine Wahrnehmung setzte erst wieder ein, als ich auf dem Boden lag, die Augen öffnete und direkt in das Gesicht meines Vaters blickte.


    „Benedikt? Alles in Ordnung?“ Ehrliche Sorge stand in seinem Gesicht geschrieben. Auch wenn das Licht hinter ihm war und es in Schatten tauchte, konnte ich sehen, dass er bleich geworden war.


    Verdammt, ich wusste, warum ich Fußball hasste. Als Kind hatte ich schon einmal einen Ball mit voller Wucht an den Kopf bekommen. Eine Gehirnerschütterung und zwei Wochen Krankenhausaufenthalt waren die Folgen gewesen. Damals hatte ich für mich entschieden, dass Fußball nie ein Sport für mich sein würde.


    Ich fauchte wütend und rappelte mich wieder auf. Mein Kopf begann zu dröhnen. Ich hielt ihn mit beiden Händen. Mir wurde schwindelig. Daher blieb ich noch sitzen, bis das Karussell aufgehört hatte, sich zu drehen. Das Spiel war indessen weitergegangen. Niemand außer meinem Vater schien sich dafür zu interessieren, wie es mir ging.


    Er half mir auf die Beine und stützte mich, bis ich wieder sicher stehen konnte. Ich lehnte mich an den Holzbalken, umklammerte ihn mit einer Hand, während ich mir mit der anderen die Stelle rieb, an der mich der Ball getroffen hatte. Das gab sicherlich eine dicke Beule.


    „Geht's wieder?“, fragte mein Vater weiterhin besorgt.


    Ich nickte langsam.


    Der Verursacher selbst schien es nicht für nötig zu halten, zu mir zu kommen und sich zu entschuldigen. Andererseits war das Spiel weitergegangen und der Spieler hatte vermutlich gar keine Gelegenheit dafür erhalten.


    Doch kaum hatte ich die Gedanken zu Ende gedacht, fühlte ich eine Hand auf meiner Schulter und eine weitere an meiner Hüfte. Heiße Fingerspitzen schoben sich keck unter mein Shirt und berührten die nackte Haut darunter, knapp oberhalb meines Hosenbundes, nur wenige Zentimeter am Ansatz zu meinem Hintern. Ein Blitz durchfuhr mich und ich zuckte erschrocken herum.


    Vor mir stand einer der Spieler, atemlos, verschwitzt, die dunklen Locken klebten ihm am Kopf. Er sah mich besorgt an und musterte mich mit einem flüchtigen Scan-Blick.


    „Hey“, keuchte er rastlos. „Alles in Ordnung? Tut mir leid. War keine Absicht.“


    Perplex und überrascht zog ich die Schultern hoch und schüttelte gleichzeitig langsam den Kopf.


    Der Spieler scannte mich abermals. „Wenn was ist … im Vereinsheim ist ein Ersthelfer“, erklärte er und ließ seinen Blick kurz zum Spielgeschehen schweifen, ehe er wieder zu mir zurückkehrte. „Tut mir echt leid, aber der ist mir daneben gegangen.“


    „Schon gut“, murmelte ich und rieb mir abermals die Beule. Mein Kopf dröhnte noch immer leicht und die kleinen, glitzernden Sternchen wollten auch nur widerwillig weichen, doch ich zeigte mich tapfer und setzte ein entschlossenes Lächeln auf.


    Der Spieler mit der großen Nummer 11 auf dem Rücken nickte mir noch einmal zu, ehe er auf seine Position zurückrannte und sich wieder ins Spiel brachte.


    Ich schluckte hart. Noch immer konnte ich seine Finger auf meiner Hüfte spüren. Noch immer brannte die Hitze der Berührung auf meiner Haut. In meinem Unterleib begann es zu ziehen und ich musste mich fester in die Holzlatte krallen, damit ich nicht zusammensackte.


    Plötzlich war das Spiel für mich interessant geworden, jedoch besaß ich nur noch Augen für den Spieler mit der Nummer 11. Alle anderen auf dem Feld existierten nach wie vor nicht für mich.


    Ich verfolgte jeden einzelnen Schritt von ihm, jedes Getrippel um den Ball, jeden Schuss, jede Bewegung, die er vollführen musste. Ich hatte keine Ahnung, ob er gut oder schlecht spielte. Dafür besaß ich zu wenig Kenntnisse über diesen Sport und auch keinerlei Vergleiche, da mich selbst die im Fernsehen übertragenen Weltmeisterschaften nicht interessierten. Es war mir auch vollkommen gleichgültig, wie er spielte. Für mich war nur noch wichtig, dass er spielte und dass er sich bewegte – für mich bewegte.


    Je mehr er auf dem Rasen hin und her eilte, desto heißer brannte die Erinnerung seiner Berührung an meiner Hüfte. Warum hatte er seine Finger unter mein Shirt geschoben? Er hätte mich einfach an der Schulter berühren, anstupsen oder auch nur ansprechen können. Stattdessen hatte sich seine Hand auf meine Seite gelegt, war rasch nach oben gerutscht und hatte meine nackte Haut berührt, als sei es Absicht gewesen, als suchte er förmlich die direkte Berührung.


    War es wirklich Absicht gewesen?


    Das alte ausgewaschene Shirt war nicht sonderlich lang, reichte nur eine Handbreit über den Hosenbund, der mir tief auf den Hüftknochen hing. Wenn ich mich streckte, offenbarte es einen breiten Streifen nackte Haut an Bauch und Rücken. Heute hatte ich sogar auf die Boxershorts verzichtet, deren Bund stets aus dem Hosenbund herauslugte, und stattdessen eine dieser engen Slips angezogen. Ich war weder darauf aus gewesen, jemanden anzumachen, noch mich in irgendeiner Weise ansehnlich zu präsentieren. Deswegen war es mir scheißegal gewesen, wie meine halblangen, dunkelbraunen Haare lagen, oder ob sich jemand an den Bartschatten in meinem Gesicht störte. Mein Miese-Laune-Gesicht und der derbe Spruch auf meinem Rücken sollten mir jeglichen menschlichen Kontakt vom Leibe halten.


    Dennoch waren seine Finger zielstrebig unter meine Klamotten gerutscht und hatten etwas in mir ausgelöst, das sich verselbstständigt hatte und das ich nicht mehr kontrollieren konnte.


    In meinem Bauch begannen Schmetterlinge wild umherzuflattern. Jedes Mal wenn der Spieler mit der Nummer 11 einen guten Spielzug machte, sich den Ball ergattern konnte und mit weit ausholenden Schritten in das gegnerische Spielfeld rannte, geriet alles in mir in helle Aufregung. Meine Augen waren wie gebannt auf ihn geheftet.


    Als er einmal gefoult wurde und mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden lag, hatte ich Mühe, nicht über die Absperrung zu hechten und zu ihm zu eilen.


    Was war nur mit mir los?


    Die Berührung seiner Fingerspitzen brannte noch immer lichterloh auf meiner Haut. Sie waren nur sehr kurz gewesen, nicht einmal eine Sekunde lang. In diesem Moment ohrfeigte ich mich selbst dafür, dass ich erschrocken und herumgefahren war und damit den Kontakt unterbrochen hatte.


    Ich verfolgte den Spieler bei jedem seiner Schritte. Für mich existierte nur noch er. Die anderen Ballschubser mutierten zu unbedeutenden Statisten.


    Er war oft zu weit entfernt, als dass ich Genaueres von ihm erkennen konnte. Ich wünschte, er käme mir wieder so nahe, dass ich in seine Augen sehen konnte. Daher rief ich mir seinen Anblick ins Gedächtnis zurück, als er mir so nahe war, als er nicht mal einen Meter von mir entfernt gestanden und mich sogar berührt hatte. Das Gesicht mit diesen großen, dunklen Augen, dieser scannende Blick, der mir selbst in der Erinnerung tief unter die Haut ging und in meinem Unterleib für Aufruhr sorgte.


    Unwillkürlich setzte ich die Beine breiter auseinander, als sich in meiner Hose etwas anspannte und das Ziehen allmählich in ein Brennen überging. Mein Herz klopfte wie wild, und als ich glaubte, dass er einmal kurz in meine Richtung sah und sich unsere Blicke trafen, setzte es sogar vor Schreck einen Schlag aus, um anschließend noch schneller und hektischer zu klopfen, fast zeitgleich, wie das Blut in meinen Kopf schoss.


    Unter meiner Matratze lagen ein paar Magazine, mit Bildern von nackten Kerlen in eindeutigen Posen, vor einiger Zeit heimlich gekauft und versteckt vor den Blicken meines Vaters. Immer wenn ich sie nachts hervorgeholt und mich daran aufgegeilt hatte, war ein ähnliches Gefühl durch meinen Körper geschossen, doch nie so intensiv und lodernd, wie in diesem Moment.


    Dies hier war keine Einbildung, keine irreale Vorstellung meiner Fantasie, sondern blanke Wirklichkeit.


    Spieler Nummer 11 hatte mich vom Fleck weg für sich eingenommen. Er war besser als die hochglanzpolierten, fotoshopgestylten Übertypen auf den Bildern unter meiner Matratze.


    Er war real.


    Jetzt musste ich nur noch herausfinden, ob ich ihn für mich begeistern konnte. Dass er mir zielstrebig unter die Wäsche gegangen war, ließ meine Hoffnung in die Höhe schnellen.


    


  


  
    3. Halbzeitchance


    



    Mit dem Pfiff des Schiedsrichters zum Ende der ersten Halbzeit sah ich meine Chance als gekommen. Mein Vater unterhielt sich mit einem anderen Zuschauer über irgendwelche Ereignisse im Verlauf des Spieles, während ich im Augenwinkel beobachtete, wie Spieler Nummer 11 zusammen mit seinen Kollegen in Richtung Vereinsheim trottete. Als er sich noch einmal umdrehte, bevor er den anderen ins Haus folgte, seinen Blick über den Platz schweifen ließ und ich ein weiteres Mal glaubte, direkt von ihm angesehen zu werden, gab ich mir einen Ruck.


    „Ich hol mir was zu trinken“, drängte ich mich in das Gespräch meines Vaters mit dem anderen Mann. „Willst du auch was?“


    Mein Vater nickte dankbar. „Gute Idee. Ja.“


    Ich wandte mich wieder um und ging los. Dabei versuchte ich verzweifelt, langsam und gelangweilt zu gehen, obwohl alles in mir danach schrie, meine Beine in die Hand zu nehmen und auf dem schnellstmöglichen Weg zum Haus zu gelangen. Nach gefühlten zwanzig Stunden Fußmarsch um den ganzen Fußballplatz herum kam ich endlich an und blieb zunächst unschlüssig vor den Getränkeautomaten stehen. Von drinnen hörte ich die Stimmen der Sportler, die lachten, scherzten, schimpften und über Spielzüge diskutierten. Umständlich kramte ich in meinem Geldbeutel herum und überlegte, was ich aus dem Automaten ziehen sollte. Bier, Cola, Schorle oder doch besser Wasser? Das Bier würde mir wahrscheinlich sofort zu Kopf steigen und mich Dinge tun lassen, die ich hinterher bitter bereute. Abgesehen davon mochte ich den bitteren Geschmack von Bier und die Wirkung des Alkohols nicht. Ich trank meist nur in Gesellschaft anderer, wenn wir feierten, um den Spaßfaktor zu erhöhen.


    „Hey!“, sagte eine Stimme hinter mir und ich fuhr erschrocken herum. Mein Geldbeutel fiel mir beinahe aus der Hand.


    Da stand er nun vor mir, Spieler Nummer 11. Nur zwei Meter von mir entfernt, vom Spiel verschwitzt, die Haare nass im Gesicht kleben. Wahrscheinlich hatte er sich gerade einen Schwall kühles Wasser ins Gesicht gespritzt, um sich abzukühlen. Verspritzte Wassertropfen färbten sein rotes Trikot an einigen Stellen dunkler. Die dunklen Augen musterten mich freundlich. Seine Lippen öffneten sich leicht, als wollte er etwas sagen, entschied sich jedoch anders und wartete eine weitere Reaktion meinerseits ab.


    Ich räusperte mich leise. „Hey!“, krächzte ich hervor. Wie ich es schaffte, ein nettes Lächeln aufzusetzen, obwohl in mir jegliches Kontrollreglement in Panik geraten war, wusste ich nicht. Jedenfalls verzogen sich meine Mundwinkel so, dass er das Lächeln erwiderte.


    „Tut mir leid“, ergriff er das Wort, nachdem ich zu keiner weiteren Äußerung fähig war. „Tut's noch weh?“


    Ich schüttelte langsam den Kopf. Noch immer konnte ich den Aufprall des Balles an meinem Hinterkopf spüren, doch das würde ich ihm niemals sagen. „Nein“, antwortete ich daher.


    „Die langen Pässe wollen mir manchmal nicht gelingen“, gab er entschuldigend von sich.


    „Vielleicht sollte ich mich das nächste Mal ins gegnerische Tor stellen. Dann hat das Ganze eventuell noch einen positiven Aspekt“, witzelte ich.


    Spieler Nummer 11 lachte leise. „Ich sollte den Ersthelfer holen“, entgegnete er amüsiert. „Der Schlag hat dich ganz schön kräftig erwischt.“


    Ich verzog mein Gesicht zu einer hämischen Fratze, ehe ich ebenfalls kurz über unseren Witz lachte. In mir keimte jedoch ein ganz anderes Gefühl auf.


    „Spielst du schon lange?“, erkundigte ich mich beiläufig, während ich meine Nervosität zu überspielen versuchte, indem ich weiter in meiner Geldbörse nach geeigneten Münzen suchte.


    „Ja“, gab er knapp von sich. „Du nicht?“


    Fieberhaft überlegte ich, ob ich ihm die Wahrheit sagen, oder ihm lieber schmeicheln sollte. Doch dann entschied ich mich, langsam den Kopf zu schütteln. „Ist nichts für mich.“


    „Warum bist du dann hier?“, wollte er interessiert wissen.


    Wieder überlegte ich kurz, was ich sagen sollte. „Mein Vater war der Meinung, dass ich mal wieder unter die Leute sollte.“


    Ich wollte nicht lügen, oder mir irgendwelche Storys für ihn ausdenken, um mich in ein besseres Licht zu rücken. Es erschien mir in diesem Moment als falsch.


    „So?“, machte er amüsiert. „Dann hab ich dir dieses Pflichterlebnis wohl noch zusätzlich vermiest.“


    Seine Stimme gefiel mir, stellte ich fest, je mehr ich davon hörte. Sie fühlte sich angenehm an, leicht rauchig, melodiös, sanft und tief genug, um das Brennen in meinem Unterleib noch weiter anzufachen. Ich räusperte mich abermals leise, während ich eine Münze in den Schlitz steckte und eine Flasche Wasser aus dem Automaten zog.


    „Ich bereue es nicht“, gab ich etwas zu leise von mir. Ich sah hoch und begegnete seinem Blick. „Wie heißt du eigentlich?“ Diese Frage hatte mich einen enormen Schub an Mut gekostet. Eine Frage, die mir schon seit dem ersten Moment auf der Zunge brannte.


    Er sah mich einige klopfende Herzschläge lang stumm an, ehe seine Mundwinkel zuckten und ein zaghaftes Lächeln zum Vorschein kam. „Jannis“, antwortete er. Ich glaubte, ein leichtes Zittern in seiner Stimme zu hören und auch, dass er beim ersten Buchstaben seines Namens unsicher stolperte, doch sein umwerfendes Lächeln wischte sämtliche Gedanken und Bedenken beiseite. „Jannis Moorbach“, fügte er an. „Und du?“


    „Benedikt Schreiber“, schoss es sofort aus mir heraus. Ich wagte mich noch einen Schritt weiter. „Können wir …“ Meine Stimme versagte, ich räusperte mich noch einmal. „Hättest du Lust, mal was mit mir zu unternehmen?“ Mein Herz klopfte bis zum Hals. Ich machte mir vor Nervosität beinahe in die Hose. Meine Knie schlotterten. Ich verkrampfte sie, damit es nicht auffiel.


    Ich war mir nicht sicher, ob er schwul war, und hängte mich an meine Vermutung wie ein Ertrinkender an einen Strohhalm. Dass er nun hier aufgetaucht war und mich angesprochen hatte und seine Berührung vorhin am Spielfeldrand, waren mir jedoch Indizien genug, um es wenigstens zu versuchen.


    Im schlimmsten Fall handelte ich mir eine Abfuhr ein.


    Sein Lächeln wurde etwas breiter. „Gerne“, antwortete er.


    Mein Herz machte einen Luftsprung. Die Schmetterlinge in meinem Bauch führten einen wilden Tanz auf. Ich musste heftig schlucken, um meine Erleichterung bewältigen zu können. Ich wäre ihm am liebsten vor Glück um den Hals gefallen, doch ich hielt mich zurück und zwang mich zu einem lächelnden Nicken.


    Bleib cool!


    „Hast du ein Handy?“, wollte er wissen und hielt mir seine Hand hin, als erwartete er, dass ich etwas drauflegte.


    Ich sah ihn etwas irritiert an, ehe ich begriff, was er mir damit sagen wollte. Rasch riss ich mein Telefon aus der Hose, entriegelte die Tastensperre und gab es ihm in die Hand. Er tippte eine Nummer ein, ließ es ein paar Mal klingeln und legte wieder auf, ehe er es mir zurückgab.


    „Ich ruf dich an“, sagte er, als er das Gerät in meine Hand legte. Seine Finger berührten mich. Ich musste hart schlucken, als dies erneut ein Brennen auf meiner Haut verursachte. Prompt riefen sich auch die Berührungen an meiner Hüfte wieder in Erinnerung. Ich zuckte leicht zusammen, zwang mich jedoch zu einem Nicken.


    „Ich muss wieder zurück.“ Sein Blick glitt für einen Moment von mir weg in Richtung der Türe, aus der die Stimmen der anderen Spieler drangen. „Bleibst du noch zur zweiten Halbzeit?“


    Ich nickte viel zu hektisch. Mich würden keine zwei Ochsen von hier wegbringen können.


    „Dann sehen wir uns vielleicht noch nach dem Spiel.“


    Ich zuckte mit den Schultern und lächelte gleichzeitig. „Wahrscheinlich“, gab ich unsicher von mir, obwohl ich das nicht versprechen konnte. Ich wusste nicht, was mein Vater vorhatte, denn er mischte sich selten unter die Spieler nach einem Spiel. Aber vielleicht würden noch ein paar Minuten übrig bleiben, ehe ich wieder mit ihm nachhause fahren musste.


    Jannis lächelte mich freundlich an, nickte mir noch einmal zu und verschwand dann im Vereinsheim.


    Ich blieb noch einige Minuten am Automaten stehen. Ich musste erst einmal mein aufgewühltes Inneres beruhigen. Hätte ich jetzt auch nur einen einzigen Schritt getan, wäre ich sicherlich getorkelt, und wie ein Volltrunkener auf die Schnauze gefallen.


    Jannis, sagte ich mir im Stillen. Jannis Moorbach.


    Der Name floss wie warmer Honig durch meine Gedanken.


    Jannis, immer wieder. Jannis.


    Ich hatte mich verknallt – in Jannis Moorbach.


    Die Wasserflasche rutschte mir beinahe aus der Hand. Ich fing sie gerade noch auf und räusperte mich verlegen. Dabei bemerkte ich, dass ich noch immer mein Telefon in der Hand hielt. Schnell suchte ich in meinen Einträgen nach der zuletzt angerufenen Nummer und speicherte sie in meine Kontakte. Wenn er anrief, wollte ich, dass mich mein Display sofort darüber informierte.


    Dann zog ich noch eine Flasche Bier für meinen Vater und marschierte mit wackeligen Beinen zurück zum Fußballplatz.


    Mein Vater sah mich schräg an, musterte mich intensiv, als wüsste er genau, was gerade in mir vorging. Verlegenheit machte sich in mir breit. Ich schüttelte meine Haare, die schon lange mal wieder einen anständigen Schnitt gebrauchen könnten, in mein Gesicht, lehnte mich gegen den Holzbalken und stöpselte die Kopfhörer in meine Ohren. Bestimmt hatte mein Vater das Glühen in meinem Gesicht bemerkt, denn es fühlte sich äußerst heiß an, oder auch das Strahlen in meinen Augen, denn ich glaubte, dass die Welt um mich herum plötzlich in viel schöneren Farben leuchtete.


    Ich war verliebt. Das war mir bewusst. Ich kannte dieses Gefühl. Nicht zum ersten Mal flatterten die Schmetterlinge dermaßen aufgeregt in meinem Bauch umher. Doch zum ersten Mal schien es von Erfolg gekrönt, denn Jannis war real, kein Hochglanzfoto – und er wollte mich anrufen, um sich mit mir zu treffen.


    


  


  
    4. aufgewärmte Lasagne und Schmutzwäsche


    



    Nach dem Spiel ergab sich leider keine Möglichkeit, da mein Vater aufgrund seines knurrenden Magens nachhause drängte und Jannis offensichtlich mit den anderen Spielern ihren Sieg feiern wollte. Vielmehr hatte ich keine Chance mehr gehabt, ihn überhaupt noch zu sprechen, geschweige denn ihn noch für länger als einen Moment zu Gesicht zu bekommen. Mein Vater hatte mich nur wenige Minuten nach dem Spiel mit sich zitiert und Jannis war von den anderen Jungs umringt Richtung Vereinsheim abgezogen. Den flüchtigen Blick, den er mir zugeworfen hatte, ehe er von einem Mitspieler mitgezogen wurde, bekam ich jedoch noch mit.


    Ein warmer Schauer war mir dabei durch den Körper geflossen.


    Ich tröstete mich damit, dass wir unsere Handynummern ausgetauscht hatten und er mich anrufen wollte. So wartete ich ungeduldig auf einen ganz bestimmten Anruf.


    Doch mit jedem Tag, der verstrich, wurde ich ungeduldiger.


    Mir fiel auch erst viel später ein, dass sich unser Treffen wahrscheinlich als höchst schwierig erweisen würde, denn ich hatte immer noch Hausarrest und mein Vater achtete streng auf die Einhaltung. Ich konnte ihm schlecht sagen, weswegen ich Freigang haben wollte. Die Ausrede, mich mit einem Kumpel zu treffen, würde nicht ziehen, denn meine bisherigen Kumpels waren für meinen Vater allesamt nicht vertrauenswürdig. Vor allem nach dem letzten Zwischenfall. So würde ich in eine Zwickmühle geraten, wenn Jannis anrief. Dass er vier Wochen auf mich wartete, glaubte ich nicht.


    Frustriert saß ich daher am Freitagabend in meinem Zimmer auf meinem Bett, den Zeichenblock auf meinen angezogenen Knien. Die letzten Tage hatte ich nur ein Gesicht zu Stande gebracht – das von Jannis.


    In der Berufsschule hatte ich mich kaum auf den Unterricht konzentrieren können und in dem Architekturbüro, in welchem ich meine Lehre absolvierte, war ich mehrmals ermahnt worden, mich zusammenzureißen. Mein Ausbilder hatte mich heute Vormittag zu sich zitiert, weil mir einige grundlegende Fehler passiert waren.


    Neben mir lagen die Zeichnungen ausgebreitet, die ich beinahe jeden Abend angefertigt hatte. Jannis, wie er vor mir stand und sich für den misslungenen Schuss entschuldigte. Jannis, wie er geschickt um einen Gegner herumtrippelte. Jannis, wie er kraftvoll ausholte, um den Ball quer über das Feld zu kicken. Jannis, wie er lächelnd am Automaten stand. Jannis, wie er seine Nummer in mein Handy eintippte …


    Seufzend überflog ich die Zeichnungen. Mir gefiel es, wie seine Haare wirr und schweißgetränkt vom Kopf standen. Sanft streichelte ich über den gezeichneten Wassertropfen an seiner Wange. Wären es keine Bleistiftzeichnungen, würde ich mich schwerlich zurückhalten können, sie ihm mit der Zungenspitze abzulecken.


    Wenn er doch nur endlich anrufen würde.


    Fast eine Woche war es nun schon her, seit wir uns das erste Mal begegnet waren.


    Würde er überhaupt noch anrufen?


    Hatte er mich vielleicht schon vergessen?


    Oder hatte er es sich noch einmal durch den Kopf gehen lassen und sich dafür entschieden, sich nicht mit mir zu treffen? Vielleicht war ihm bewusst geworden, dass ich mehr wollte als simple Männerfreundschaft, und hat meine Nummer daher wieder aus seinem Anrufprotokoll gelöscht.


    Ein Klopfen an der Tür, beinahe zeitlich mit dem schwungvollen Aufreißen meiner Zimmertüre, ließ mich meine Zeichnungen blitzschnell zusammenraffen und unter der Zudecke verschwinden. Mein Vater stand in meinem Zimmer und betrachtete mich streng.


    „Hast du wieder gezeichnet?“, wollte er wissen. Er fand meine Kritzeleien unnötig und grässlich, ließ mir aber meine Leidenschaft. Ich nickte nur, schlug meinen Block mit der angefangenen Jannis-Zeichnung zu und legte ihn zur Seite.


    „Was gibt’s?“, fragte ich leicht patzig. Ich mochte es nicht, wenn er so in mein Zimmer platzte. Da überkam mich jedes Mal das Gefühl, bei etwas Verbotenem ertappt zu werden. Wahrscheinlich machte ich auch jedes Mal ein entsprechendes Gesicht dazu, worauf mein Vater seinen Blick musternd durch das Zimmer schweifen ließ.


    „Ich geh mit Dieter bowlen. Willst du mit?“


    Gerade noch konnte ich mich einer gehässigen Bemerkung erwehren und schüttelte den Kopf. Ich und bowlen, mit zwei Paradeexemplaren spießbürgerlichen Kugelschubsern.


    Zu meiner Erleichterung bestand mein Vater diesmal nicht auf meine Begleitung. „Es kann spät werden. In der Küche ist noch der Rest der Lasagne von heute Mittag. Ich esse im Bowlingcenter etwas.“


    Als ob ich in den paar Stunden verhungern würde, in denen er mich allein zuhause lässt.


    Ich gab einen verächtlichen Laut von mir und streckte meine Beine aus.


    „Ich komm schon zurecht“, gab ich mit einem Murren von mir. Ich war schließlich kein Kleinkind mehr.


    „Du bleibst hier, hast du verstanden! Du hast noch Hausarrest“, ermahnte mich mein Vater streng.


    Das war sowas von unnötig. Ich schob mich von meinem Bett. „Hab ich verstanden“, knurrte ich missmutig, schob meine Hände in die Vordertaschen meiner Hose und biss mir auf die Unterlippe. Ich könnte jetzt mit ihm eine Diskussion beginnen, die irgendwann in einem lautstarken Streit ausartete, wie neulich, als er mir Hausarrest aufbrummte. Doch ehrlich gesagt hatte ich dazu nicht die geringste Lust. Eher, dass er so bald wie möglich verschwand und mich in Ruhe ließ. „Ich muss eh noch was für die Schule tun“, sagte ich daher und deutete mit dem Kinn auf meinen Schreibtisch, wo die Zeichenplatte mit den angefangenen Hausaufgaben lag.


    Er folgte meinem Blick und nickte schließlich. „Okay!“ Seine Augen umfassten noch einmal mein Zimmer und blieben für einen Moment auf dem Zeichenblock haften.


    Hitze schoss in meinen Kopf. Ich hoffte, dass der Deckel gut genug geschlossen war und die Zeichnung darunter nicht zum Vorschein kam.


    „Es wird spät“, erinnerte er mich noch einmal, ehe er mir ein letztes Mal zunickte und mich dann endlich alleine ließ.


    Erst als ich das Klicken der Haustüre hörte, wagte ich es, mich zu bewegen. Für einen Moment überlegte ich, mich an den Zeichenblock zurückzusetzen, doch dann verspürte ich ein leichtes Grummeln im Magen und entschloss mich, in die Küche zu gehen und die Lasagne in den Ofen zu schieben.


    Meinen Zeichenblock nahm ich jedoch mit, denn es würde eine Weile dauern, bis mein Dinner aufgewärmt war. In unserem Männerhaushalt gab es keine Mikrowelle, da mein Vater kein verstrahltes Essen wollte. Mahlzeiten aufwärmen hieß demnach, sich mindestens eine halbe Stunde vor den Backofen zu stellen und mehr oder weniger geduldig darauf zu warten, dass sie endlich genießbar war.


    Um die Wartezeit zu überbrücken, setzte ich mich mit Skizzenblock an den Küchentisch und zeichnete am lächelnden Jannis in Großaufnahme weiter, während meine Gedanken darum kreisten, ob er jemals anrufen würde. Vielleicht sollte ich den ersten Schritt tun. Oder vielleicht hatte er es sich anders überlegt, oder hatte mich nur verarschen wollen. Oder seine Kumpels hatten es mitbekommen und ihn überredet, mich in den Wind zu schießen und sich hübschen Mädchen zuzuwenden.


    Mein Handy steckte in meiner Hosentasche, eigentlich schon die ganze Woche über. Ich war praktisch nie ohne unterwegs gewesen. Selbst beim Duschen lag es stets in Reich- und Hörweite. Ich hatte akribisch darauf geachtet, dass es angeschaltet und reichlich mit Akkuleistung versorgt war.


    Von meinen Kumpels hatte sich seit dem Vorfall mit dem Wagen meines Vaters auch keiner mehr gemeldet, auch Paul nicht. Auch wenn ich nicht sonderlich scharf drauf gewesen war, ihn noch einmal zu sprechen, hätte ich was drum gegeben, wenn einer von ihnen angerufen hätte. An einem Freitag zuhause sitzen zu müssen, war öde. Allein zuhause zu sitzen, während die Freunde auf einer Party abfeierten, war noch öder.


    Während der Heißluftofen vor sich hinsummte, kritzelte ich weiter an Jannis Gesicht. Die dunklen Augen hatten es mir besonders angetan. Ich ließ ihn lasziv und herausfordernd dreinblicken, den Kopf etwas gesenkt, halb unter den leicht zusammengezogenen Augenbrauen hervorblickend. Ein Blick, der mir mehr und mehr unter die Haut ging, je länger ich daran arbeitete.


    Als das Handy in meiner Hosentasche plötzlich vibrierte und zu summen begann, zuckte ich erschrocken zusammen und hätte beinahe die Bleistiftmine an meiner Zeichnung abgebrochen.


    Rasch zerrte ich es aus meiner Hose.


    Jannis!


    Mein Herz schlug augenblicklich schneller. Pures Adrenalin überschwemmte meinen Organismus.


    Er rief tatsächlich an.


    Es war Jannis Nummer, die auf meinem Display angezeigt wurde.


    Beim dritten tiefen Summen des Telefons ging ich ran.


    „Hallo!“, rief ich beinahe zu laut.


    „Hey“, kam es zurück.


    „Jannis …“ Sein Name floss einfach so über meine Lippen. Ich konnte nichts dagegen unternehmen.


    „Ja.“ Er klang amüsiert. „Hättest nicht gedacht, dass ich anrufe. Sorry, ich hatte viel zu tun die Woche und war einfach zu fertig … Wie wäre es, hast du Bock? Da läuft eine …“


    Ich räusperte mich. Auch wenn ich nichts lieber täte, als mich einfach über das Verbot meines Vaters hinwegzusetzen und mit ihm um die Häuser zu ziehen – eigentlich hatte ich die ganze Woche nur auf diesen Augenblick gewartet – so vernahm ich auch die Stimme der Vernunft in meinem Kopf, die mir lautstark ins Ohr brüllte, nicht schon wieder Scheiß zu bauen.


    Jannis war bei meinem Räuspern verstummt. Erwartungsvoll schwieg er weiterhin.


    „Kann nicht.“ Meine Stimme klang heiser, beinahe schuldbewusst. „Hausarrest.“


    „Hausarrest?“ Er lachte ungläubig. Es war jedoch ohne Sarkasmus, die ein noch tieferes Loch in meine Wunde hätte bohren können. Eher unterstrich es mein ohnehin schon schlechtes Gewissen und beruhigte es ein wenig. „Ist es erlaubt, dich in deiner Kerkerhaft zu besuchen?“, fragte er schließlich.


    Mein Herz setzte vor Glück einen Schlag aus.


    Von Besuchsverbot hatte mein Vater nichts erwähnt. „Ich denke schon.“


    „Dann komm ich zu dir“, entschied er.


    Mein Herz schlug bis zum Hals. Am liebsten hätte ich laut gejubelt, doch ich biss mir auf die Zunge und wartete ab.


    „Soll ich was mitbringen für unsere kleine private Party?“


    „Party?“ Ich schluckte hart. Ich hatte mir keinerlei Gedanken gemacht, was ich mit ihm in meiner Wohnung oder in meinem Zimmer machen sollte. Ich wollte nur, dass er zu mir kam.


    Jannis lachte abermals. „Irgendwas werde ich schon finden. Ich hab ein paar neue DVDs. Die könnten wir uns ansehen, wenn du möchtest. Oder liebst du eher Videospiele?“


    „Ich hab das neue Skyrim“, presste ich hervor. Obwohl ich es zu meinem Geburtstag bekommen hatte, hatte sich noch keine Gelegenheit ergeben, es zu testen.


    „Oh, das ist gut. Das wollte ich mir schon lange kaufen. Soll ich auch was zu Essen mitbringen?“


    „Ich mach mir grad Lasagne warm.“ Ich biss mir sofort auf die Lippe. Verdammt, Lasagne. Sie war nichts im Vergleich zu dem, was Jannis mitbringen könnte.


    „Okay“, lachte er abermals. „Wohin soll die Lieferung gehen?“


    Ich gab ihm mit zitternder Stimme die Adresse. Kaum hatten wir uns verabschiedet, hechtete ich auch schon die Stufen hoch zu meinem Zimmer, um es in Windeseile auf Vordermann zu bringen. Schmutzige Socken und Unterwäsche landeten bei den sauberen in der Schublade. Eine weitere Ladung Schmutzwäsche flog im hohen Bogen in den Kleiderschrank. Der ganze Müll, der sich im Laufe der letzten Wochen auf dem Fußboden angesammelt hatte, wurde mit hektischen Fußtritten unter das Bett gekickt. Hastig stopfte ich meine Schulsachen in meine Schultasche und beförderte sie mit einem gekonnten Wurf ebenfalls in den Kleiderschrank. Dann zerrte und zog ich so lange am Bettlaken herum, bis es einigermaßen glatt war. Ebenso ordnete ich rasch die herumliegenden DVDs und CDs in das zugehörige Regal und achtete diesmal nicht darauf, sie in irgendeine Kategorie zu trennen. Es machte mich wahnsinnig, wenn ich erst mein ganzes Medienregal durchsuchen musste, um etwas Bestimmtes zu finden. Daher sortierte ich es normalerweise nach Genres oder Gruppen. Doch jetzt hatte ich dafür keine Zeit.


    Die Bücher aus meiner Kinderzeit, die nur aus Faulheit noch in meinem Regal standen, landeten ebenfalls unter dem Bett, wie auch der alte Teddybär, den ich von meiner Mutter erhalten hatte, als sie ausgezogen war.


    Einigermaßen zufrieden und vor Atemlosigkeit keuchend ließ ich noch einen letzten Blick über mein Zimmer gleiten, ehe ich wieder nach unten eilte. Mir blieben noch ganze fünf Minuten, um die Küche vorzeigefähig zu machen. So schnell wie noch nie räumte ich den Abwasch in die Spülmaschine und wischte über den Esstisch. Meinen Skizzenblock stopfte ich zu den Zeitschriften neben den Fernsehsessel im Wohnzimmer und sorgte auch da hektisch für Ordnung. Als ich in die Küche zurückkehren wollte, klingelte es an der Tür.


    Abrupt blieb ich stehen. Mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich meine Hand an die Klinke legte. Ich brauchte noch einen weiteren Moment und einen gehörigen Schub an Mut, um sie herunter zu drücken und die Tür zu öffnen.


    Da stand er … Jannis. In seiner ganzen Pracht.


    


  


  
    5. Unterschätze nie die Wirkung von Zeichentrickkarnickeln


    



    Hitze schoss in meinen Unterleib, als ich ihn erblickte. Er sah in diesen hellblau/schwarz gemusterten Skatershorts und dem eng anliegenden, halbärmeligen, weißen Hemd einfach umwerfend aus. Seine Füße steckten in weißen Nike-Sneakers und sofort fiel mir auch ein Tattoo auf seiner rechten Wade auf, dass ich jedoch nicht richtig sehen konnte, da es seitlich angebracht war. Ich hoffte jedoch, es im Laufe des Abends noch näher betrachten zu können. In der Hand hielt er einen kleinen Stapel DVDs und eine knisternde, quaderförmige Packung.


    „Hey“, sagte er lächelnd.


    „Hey“, antwortete ich, das nervöse Zittern in meiner Stimme krampfhaft unterdrückend.


    „Ist es erlaubt einzutreten?“, fragte er, als ich nicht weiter reagierte. Ich war noch zu sehr damit beschäftigt, ihn zu betrachten. „Oder hat der Kerkermeister doch was dagegen.“


    Hastig riss ich mich von meiner Musterung los. „Der Kerkermeister ist beim Bowlen.“ Ich schwang die Türe weiter auf. „Komm rein!“


    Jannis setzte sich in Bewegung. Im Vorbeigehen drückte er mir die knisternde Packung in die Hand. Ich erkannte schmunzelnd, dass er eine Tüte Salzstangen mitgebracht hatte. Als er dabei nahe an mich heranrückte und mir ins Ohr raunte, konnte ich mich gerade noch davon abhalten, zurückzuweichen.


    „Zwischen den Salzstangen ist eine Feile versteckt“, flüsterte er mir verheißungsvoll ins Ohr. „Für alle Fälle.“


    Ich musste lachen, obwohl mir seine Nähe den Rest an Verstand raubte und meine Sinne durcheinandergeraten ließ. Er roch nach Duschshampoo und noch etwas anderem, das ich nicht näher definieren konnte, und schalt mich, mich nicht auch noch geduscht zu haben. Gleichzeitig wusste ich auch, dass die Zeit hierfür nicht gereicht hätte. Aber etwas Vorteilhafteres hätte ich mir schon anziehen können. Neben ihm kam ich mir in meinen ausgewaschenen Jeans und dem Achselshirt, dass ich heute Morgen unter das Hemd angezogen hatte, schäbig vor. Auch wenn ich in der Firma kaum mit Kunden zusammenkam, war auch für mich annehmbare Kleidung angesagt.


    Aus der Küche ertönte der Piepton des Backofentimers.


    „Das Abendessen ist fertig. Hast du Hunger?“, erkundigte ich mich, der Ablenkung dankbar und schloss die Haustür.


    „Immer doch“, antwortete er lächelnd.


    Er folgte mir in die Küche und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte, während ich die Lasagne aus dem Ofen holte und auf zwei Teller verteilte. Mir wäre beinahe einer der Teller aus der Hand gerutscht, weil meine Finger unter seinem Blick so stark zitterten. Gerade noch rechtzeitig konnte ich ihn auffangen und auf den Tisch zurückstellen.


    „Was zu trinken?“, fragte ich, eher um meine Nervosität zu überspielen. Ich fühlte mich in seiner Nähe unwohl und unsagbar glücklich zugleich. Eine Mischung, die mich arg verunsicherte und mich Dinge tun ließ, die ich sicherlich niemals freiwillig getan hätte. Selten, dass ich den Tisch deckte und auch noch darauf achtete, dass Messer und Gabel auf der jeweils richtigen Seite des Tellers lagen. Wenn mich mein Vater schon dazu nötigen konnte, warf ich das Besteck meist nur auf den Tisch.


    „Was du hast“, gab Jannis zurück, während er sich an den Tisch setzte. Die DVDs legte er neben sich. Ich warf einen flüchtigen Blick auf die Auswahl. Sofort fiel mir das Oberste auf.


    „Roger Rabbit?“ Ich sah ihn fragend an. Das war nicht sein Ernst!


    Jannis lachte verlegen. „Ich hab einfach ins Regal gegriffen. Müssen wir ja nicht ansehen. Ist aber sehr lustig.“


    Und kindisch, fügte ich in Gedanken hinzu. Mein Blick scannte flüchtig die übrige Auswahl und war wieder etwas besänftigt. Transformers, Fast and Furios, Cowboys Aliens, Real Steel entsprachen schon eher meinem Geschmack.


    Ich versuchte mich in einem Lächeln, um dieses Thema abzuschließen.


    Einige Minuten lang machten wir uns schweigend über die aufgewärmte Lasagne her, ehe ich den Drang verspürte, diese immer schwerer auf mir lastende Ruhe zu zerstören.


    „Hast du gut hergefunden?“, erkundigte ich mich beiläufig.


    Jannis nickte. „Mein Navi hatte jedenfalls keine Probleme damit.“ Er schluckte schnell herunter. „Außerdem wohnt hier in der Nähe ein Kumpel von mir. Also war es mir nicht ganz so fremd.“


    „Du bist nicht von hier?“ Ich hatte schon so einen Verdacht. In seiner Aussprache mischte sich hin und wieder ein feiner norddeutscher Akzent.


    „Von Bremervörde“, antwortete er nickend. „Ich wollte mal was ganz anderes sehen und habe mich daher hier im Süden an der Uni eingeschrieben.“


    „Was studierst du?“ Brennende Neugier machte sich in mir breit. Ich wollte alles von ihm wissen.


    „Architektur an der technischen Uni in München“, entgegnete er und schob sich einen Bissen in den Mund. Dabei sah er mich fragend an.


    „Ich mache eine Lehre als Bauzeichner“, sagte ich daher. Dass ich eigentlich viel lieber an der Kunsthochschule studieren würde, verschwieg ich. Es war ein Wunschtraum von mir. Ich bezweifelte jedoch, jemals die Anforderungen hierfür erfüllen zu können.


    Er schluckte runter und spülte mit einem Schluck aus seinem Glas nach. „Und was hast du verbrochen, dass du Hausarrest verdienst?“


    Augenblicklich schoss heißes Blut in mein Gesicht und ich drehte den Kopf zur Seite. „Was man halt so macht …“ Ich suchte händeringend nach einer Ausrede.


    „Den Wagen deines Vaters geschrottet?“, erriet Jannis.


    In meinem Gesicht wurde es noch heißer. „So ungefähr …“


    „Das scheint einfach ein Muss zu sein“, sagte Jannis und lachte unbekümmert. Er bekam sich jedoch rasch wieder ein und nahm noch einen Schluck aus seinem Glas. „Der Wagen, den ich geschrottet habe, war nagelneu, gerade aus dem Laden geholt. Ich hatte meinen Führerschein nicht mal drei Tage. Mein Vater meinte, ich dürfte ihn in die Garage fahren. Das Ding hatte 250 PS unter der Haube und ging ab wie eine Rakete. In meiner Panik fand ich die Bremse nicht und bretterte es voll gegen die Wand. Die Wucht war so heftig gewesen, dass es ein Loch in die Wand riss und ein Teil der Decke runterkam und auf den Wagen stürzte.“


    „Wow!“, gab ich beeindruckt von mir. „Gab das auch Hausarrest?“


    „Nein, aber mein Vater hat drei Wochen nicht mehr mit mir geredet. Und ich muss einen beträchtlichen Teil des Schadens zurückzahlen. Und was hast du angestellt?“


    „Ich mache gerade erst den Führerschein“, erzählte ich. „Wir wollten zu einem Konzert. Da kam ich auf die Idee, den Wagen meines Vaters auszuleihen und einen meiner Kumpels fahren zu lassen. Dumm nur, dass er angefangen hat, Blödsinn zu machen und wir im Straßengraben gelandet sind.“


    „Kann ich mir vorstellen, dass er sauer war“, kommentierte Jannis meine Erklärung und schob sich einen weiteren Bissen Lasagne in den Mund.


    Sauer war gar kein Ausdruck, dachte ich missmutig. Er war kurz vor dem Platzen gewesen.


    „Wie geht’s deinem Kopf?“, wollte Jannis wissen und riss mich damit aus meinen Erinnerungen an den heftigen Streit zwischen meinem Vater und mir heraus. „Tut's noch weh? Das hat ganz schön brutal ausgesehen, als dich mein Schuss umgenietet hat.“


    Unwillkürlich langte ich mir an meinen Hinterkopf. Die Beule war längst verschwunden.


    „War halb so schlimm“, winkte ich ab.


    „Ich bin froh darüber“, entgegnete Jannis. Sein Blick war auf mir geheftet, „dass ich dich getroffen habe.“


    Abermals schoss heiße Röte in mein Gesicht. Ich schüttelte meine langen Haare in mein Gesicht, um es annähernd zu verbergen und stopfte mir eine große Ladung Essen in den Mund.


    „Mir gefällt es, wenn du rot wirst“, sagte er sanft.


    Ich kämpfte gegen eine weitere Welle kochender Verlegenheit an und senkte meinen Kopf noch tiefer. Hastig kaute ich meinen Riesenbissen klein und schluckte ihn herunter.


    „Gefalle ich dir auch?“, wollte Jannis wissen.


    Gerade noch rechtzeitig schaffte ich es, den Bissen herunterzuschlucken und den Hustenreiz damit zu unterdrücken. Ich spülte den Impuls mit einem tüchtigen Schluck aus meinem Glas herunter.


    In meinem Kopf sammelten sich so viele Antworten auf diese Frage, vor allem was genau mir an ihm gefiel. Am liebsten hätte ich ihm alle gleichzeitig entgegen geschrien, doch über meine Lippen kam lediglich ein zaghaftes: „Ja.“


    Mein Herz klopfte hektisch in meiner Brust. Mein ganzer Körper musste vor Aufregung beben. Ich war auch froh, an einem Tisch zu sitzen, der verbarg, was gerade bei dieser Frage in meiner Hose aufbegehrte.


    „Wirklich?“ Seine Stimme klang erleichtert, frohgestimmt.


    Ich sah durch den Vorhang meiner viel zu langen Haare hoch und traf auf seinen Blick.


    „Ja“, antwortete ich abermals. Ich brachte es nicht fertig, Details zu nennen, oder eine Begründung dafür zu liefern. Mir war es peinlich, gleichzeitig freute ich mich jedoch auch darüber, dass wir diesen Part abgecheckt hatten. Bis zu diesem Zeitpunkt war ich mir trotz allem nicht sicher, ob Jannis ebenso fühlte wie ich, ob er auf Männer stand und ob er überhaupt an mir interessiert war.


    Jannis Lächeln wurde breit. Seine dunklen Augen begannen zu strahlen. Als sich seine Hand über den Tisch zu mir schob und auf meine legte, zuckte ich erschrocken zusammen, obwohl ich ihn dabei beobachtet und mir diese Berührung auch ersehnt hatte. Seine Finger waren warm, fast ein wenig schwitzig und zitterten. Er schien genauso unter Anspannung zu stehen wie ich.


    Ich widerstand der Versuchung, meine Augen zu schließen, um diese Berührung ohne die Störung durch die anderen Sinne voll und ganz in mich aufnehmen zu können. Stattdessen krallte ich mich mit meinem Blick an seinem fest. Wir sahen uns eine ganze Weile stumm in die Augen, ehe er seine Hand zurücknahm und sich leise räusperte.


    „Was sollen wir als Erstes einlegen?“, wollte er wissen und riss mich damit jäh aus meinen prickelnden Träumen. Ich trauerte noch der Berührung hinterher.


    Ratlos zuckte ich mit den Schultern. „Keine Ahnung. Schlag was vor.“


    „Real Steel habe ich noch nicht gesehen. Wie wäre es damit?“


    „Du kaufst dir DVDs und schaust sie dir nicht gleich an?“


    „Ich bin noch nicht dazu gekommen. Vielleicht habe ich unbewusst darauf gewartet, ihn mit jemandem wie dir anzusehen.“


    „Wie mir …?“ Ich keuchte verhalten. Mein Mund blieb leicht offen stehen. Jannis Hand kam wieder hoch und streckte sich mir entgegen. Seine Fingerspitzen strichen sanft über meine leicht geöffneten Lippen. Viel zu rasch zog er seine Hand jedoch wieder zurück.


    Ich sah ihr beinahe traurig hinterher.


    „Mit dir“, nickte Jannis lächelnd. „Benedikt“, fügte er leiser an.


    Mir wurde entsetzlich heiß und in meinem Schritt begann es, zu kochen. Ich liebte es, wie er meinen Namen aussprach.


    Dann stand Jannis auf, schnappte sich den DVD-Stapel und sein halbvolles Glas und drehte sich suchend um. „Gehen wir ins Wohnzimmer? Oder was meinst du?“


    Ich nickte mechanisch und erhob mich ebenfalls. Dann ging ich ins Wohnzimmer voran und zeigte ihm den DVD-Player. Während Jannis die Hülle öffnete und die CD in den Player einlegte, schaltete ich den Fernseher ein und holte die Getränke und die Packung Salzstangen aus der Küche. Als ich zurückkehrte, hockte Jannis bereits mit verschränkten Beinen auf dem Sofa und klickte sich durch das Menü des Filmes.


    Ich ließ mich neben ihn sinken, gewahrte jedoch einen gebührenden Abstand von einem knappen Meter. Mich direkt neben ihn zu setzen, dazu besaß ich nicht den Mut, hoffte jedoch, dass wir im Laufe des Abends noch näher zusammenrücken würden.


    In alter Gewohnheit schlüpfte ich aus meinen Schuhen und platzierte meine Füße auf dem Couchtisch. Zwei Stunden Hugh Jackman und boxende Kampfroboter. Eigentlich wollte ich den Film bereits im Kino ansehen, doch aufgrund meines knappen Budgets hatte ich darauf verzichten müssen. Eigentlich sollte ich froh sein, dass Jannis mir nun dieses Kinovergnügen beschert hatte. Doch seine Nähe sorgte dafür, dass ich mich kaum auf den Film konzentrieren konnte.


    Irgendwann hatte Jannis die Packung Salzstangen aufgerissen und sich daraus bedient. Es waren ja auch seine, die er zu unserem Abend mitgebracht hatte. Er hielt mir immer wieder mal eine Handvoll hin, da ich mich nicht traute, mich ebenfalls aus der Packung zu bedienen.


    Gegen Ende des Filmes, als der Show-down begann spannend zu werden, nahm er eine der Stangen in den Mund und drehte sich zu mir.


    „Kennst du das?“, fragte er mich zwischen den Zähnen hindurch.


    Ich war etwas irritiert und blinzelte verwirrt, da ich herausgerissen aus der Handlung des Filmes nicht wusste, worauf er hinauswollte. Als er sich jedoch zu mir rüberbeugte, mir die Salzstange mit dem Mund entgegenstreckte, begriff ich es.


    Abermals schoss Hitze in meine Körpermitte. Gerade als sich alles wieder so schön erholt und entspannt hatte. Ich gab mir einen innerlichen Ruck und beugte mich näher an ihn heran, nahm das andere Ende der Stange in den Mund und knabberte mich schließlich an dem Gebäck entlang näher an Jannis heran.


    Bis sich unsere Lippen so nahe waren, dass sie sich fast berührten. Wir hielten gleichzeitig inne, ignorierten den Fernseher, der den Höhepunkt des Filmes ins Wohnzimmer plärrte. Der finale Boxkampf spitzte sich zu, während wir uns tief in die Augen sahen und mein Herz wie wild zu pochen begann.


    Plötzlich schnappte sich Jannis den Rest der Salzstange und überwand damit die übrig gebliebene Distanz mit einem Ruck. Unsere Lippen berührten sich zu einem Kuss.


    Zaghaft und schüchtern, erschrocken und scheu.


    Alles in mir verkrampfte sich. Kochende Hitze stieg in mir empor. In meiner Hose streckte sich erwartungsvoll mein Schwanz. Ich schloss genussvoll die Augen.


    Jannis Hand kam hoch und legte sich sanft in meinen Nacken. Die Hitze in mir loderte heißer. Obwohl alles danach schrie, ihn endlich zu berühren, ihn zu erforschen, mir zu nehmen, wonach es mich sehnte, schaffte ich es nicht, mich zu bewegen. Ich wollte meine Hand ebenso in seinen Nacken legen, oder wenigstens an sein Gesicht oder seine Seite, ihn mit meinen eigenen Händen spüren und an mich drücken, doch ich war wie erstarrt.


    Heißer Atem strich in schnellen Stößen an meiner Wange entlang. Noch immer lagen unsere Lippen aufeinander. Es fühlte sich so gut an. Seine Lippen waren so weich, anschmiegsam und heiß. Ich konnte das Blut in ihnen pulsieren spüren. Meine Gedanken schweiften zu der Vorstellung ab, was sie an anderen Stellen meines Körpers anrichten konnten. Ein einziger dieser Eingebungen reichte schon aus, um meinen Penis so hart anschwellen zu lassen, dass es schmerzte.


    Oh Scheiße. Ich wollte diesen heißen Kerl. Doch ich war zu feige, irgendetwas zu tun.


    Als sich Jannis von mir löste und mich glücklich anlächelte, ohrfeigte ich mich innerlich. Noch ein Kuss, bettelte ich in Gedanken. Er lehnte sich jedoch wieder zurück und verfolgte das Ende des Filmes.


    Ich war wie verkrampft.


    Wenn es mir möglich gewesen wäre, hätte ich meinen Kopf selbst gegen die Wand gebrettert. Ich war allerdings wie ein Brett, steif und unbeweglich.


    



    Der Abspann des Filmes rollte gerade über den Schirm, als das Telefon klingelte und ich erschrocken zusammenzuckte. Ich wusste genau, wer zu dieser ungewöhnlichen Zeit anrief. Mein Vater schien mir nicht zu trauen. Murrend erhob ich mich vom Sofa und ging zur Base, um das Gespräch anzunehmen. Er war es tatsächlich.


    „Bist du zufrieden?“, bellte ich missmutig ins Telefon. „Ich bin zuhause. Den Kontrollanruf hättest du dir sparen können.“


    „Was machst du gerade?“, erkundigte er sich. Im Hintergrund hörte ich die Geräusche des Bowlingcenters.


    „Was soll ich schon tun?“, maulte ich und schielte auf die Uhr in der Küche, die vom Flur aus zu sehen war. Es war schon fast neun Uhr. Für gewöhnlich meine Zeit, in der ich auszog, um die Partylocation der Stadt unsicher zu machen. „Ich sitze vor der Glotze.“ Das war nicht mal gelogen. Nur mit wem brauchte ich ihm nicht auf die Nase zu binden, durfte er auch nicht wissen. Denn sonst hätte ich eine langatmige Erklärung abliefern müssen, und dafür besaß ich weder die Muse noch die Zeit. Ich wollte ihn nur schnellstens abfertigen und ins Wohnzimmer zurückkehren.


    „Ich geh nach dem Bowlen noch mit Dieter was trinken“, erzählte er.


    Das war nichts Neues.


    „Okay“, gab ich desinteressiert zurück. Mein Vater war erwachsen und konnte tun und lassen, was er wollte. Abgesehen davon, was sollte es mich kümmern, wenn er noch seinen Spaß haben wollte. Ich war nahe dran, den meinen zu finden. „Noch was?“


    „Nein. Gute Nacht.“


    „Dir auch.“ Damit legte ich einfach auf und blieb einen Moment im Flur stehen. Es ärgerte mich, dass mein Vater nicht so viel Vertrauen in mich besaß und mich mit einem Kontrollanruf überprüfte. Mit einem ärgerlichen Laut begab ich mich auf die Toilette, um mich zu erleichtern, nicht nur emotionsmäßig. Da mein Schwanz noch immer geschwollen war, musste ich so lange warten, bis er sich weitgehend beruhigt hatte, ehe ich pinkeln konnte.


    Als ich wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß Jannis auf dem Sofa und blätterte interessiert in einer der Motorsportzeitschriften meines Vaters aus dem Ständer neben dem Sofa. Abermals schoss Hitze in meinen Kopf. Ich hoffte inständig, dass er den Skizzenblock nicht gefunden und die Zeichnung von ihm entdeckt hatte. Doch Jannis sah erfreut hoch, klappte die Zeitschrift zu und stopfte sie einfach zu den anderen in den Ständer zurück.


    „Bereit für die zweite Runde?“ Er schnappt sich eine Handvoll Salzstangen, legte seine besockten Füße auf den Couchtisch und lächelte mich hinreißend an.


    Mit einem Nicken ließ ich mich auf meinen Platz sinken.


    „Väter!“, fügte er wissend an und hielt die Fernbedienung in Richtung Player.


    Mit den ersten Klängen des Vorspannes stöhnte ich genervt auf. „Ist nich' dein Ernst?“, jammerte ich.


    Mit einem Grinsen warf Jannis die Fernbedienung auf den Boden außer Reichweite meiner Finger, die danach greifen und den Unsinn unterbrechen wollten.


    „Tu mir das bitte nicht an!“, bettelte ich, doch Jannis zeigte kein Erbarmen. Seiner Meinung nach sollte ich mir nun offensichtlich überdrehte Zeichentrickkarnickel anschauen. Ich beugte mich vor und angelte nach der Fernbedienung, doch Jannis hielt mich zurück, packte mich mit beiden Händen an der Schulter und drückte mich an seine Brust.


    „Dir täte es nicht schlecht, etwas lockerer zu werden“, meinte er, während er mich an seinen Körper drückte, den Arm um meiner Schulter, die Hand baumelte vor meiner Brust.


    Ich schluckte hart. Für eine solche Umarmung würde ich mir auch schrille Cartoons antun. Es war ja nicht so, dass ich den Film nicht mochte. Ich hatte ihn auch bestimmt schon hundert Mal gesehen und mich jedes Mal ausgeschüttet vor Lachen. Doch heute erschien er mir wenig passend und uncool.


    Lockerer sollte ich werden, hatte er gesagt, rief ich mir in Erinnerung und kuschelte mich an seine Brust. Es tat so gut, ihn an meinem Rücken zu fühlen, sein Herz direkt an meinen Rippen schlagen zu spüren und seine Wärme direkt in mich aufzunehmen. Sein Arm in meinem Nacken war wie ein anheimeliges Kissen. Ich lehnte meinen Kopf dagegen und genoss es.


    Eine Weile verfolgten wir den Film. Mit jedem Witz, über den ich herzhaft lachen musste, wurde ich tatsächlich lockerer, obwohl ich jede Szene beinahe auswendig konnte. Der Film war schließlich Kult und hatte mich ein Stück meiner Kindheit begleitet. Offensichtlich auch Jannis'.


    Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie unsere Eltern, meine und die von Joachim, uns in das Disney-Spezial eines Kinos geschleift hatten und wir uns gemeinsam den Film angesehen hatten. Im Anschluss, noch ehe wir das Foyer des Kinos verlassen hatten, bewarfen Joachim und ich uns gegenseitig mit in Käse- und Chilisoße getränkten Nachos und klebrigem Popcorn, sodass sich die Familien für den restlichen Abend lieber trennten.


    Ich musste lachen, als ich daran zurückdachte. Auch wenn mir meine Mutter danach die Maiskörner wutschimpfend einzeln aus den Haaren schneiden musste, war es ein Heidenspaß gewesen.


    „Du riechst gut!“, flüsterte er mir auf einmal ins Ohr. Heiße Atemluft strömte an meinem Ohr vorbei und verursachte einen Schauer, der mir kribbelnd die Wirbelsäule entlang rann.


    Ich drehte den Kopf ein wenig, um ihn anzusehen. Seine Lippen näherten sich mir und hauchten einen zarten Kuss auf meine Wange.


    „Du riechst auch gut!“, flüsterte ich zurück.


    Seine Hand, die die ganze Zeit über meiner Schulter auf meiner Brust gebaumelt hatte, beugte sich tiefer und streichelte meine Brust sanft. Sofort stellten sich meine Brustwarzen auf und ein wohliges Gefühl rollte durch meinen Körper.


    Seine Fingerspitzen ertasteten die harten Brustwarzen und befühlten sie vorsichtig. In meinem Schritt wurde es schon wieder eng und ich spreizte unwillkürlich die Beine ein wenig. Dabei drückte ich mein Knie näher an seines heran.


    „Ich mag es, wenn du lachst“, raunte er in mein Ohr. Seine andere Hand legte sich auf meinen Schenkel und streichelte ihn behutsam. Ich ließ es geschehen, denn es tat so gut, seine Hand dort zu spüren. Doch als er meinem Schritt gefährlich nahe kam, verkrampfte ich mich unbewusst.


    Er hielt sofort inne und ließ seine Hand nur einen Fingerbreit von meiner Hüfte liegen.


    „Du siehst so verdammt gut aus“, hauchte er kaum hörbar. Die schrille Stimme des gezeichneten Hasen übertönte beinahe Jannis' Stimme.


    „Du auch.“ Meine Stimme war nur noch ein lächerlicher Abklatsch von dem, was ich sonst von mir gewohnt war. Ich hätte ihm am liebsten noch viel mehr gesagt, doch dazu reichte mein Mut nicht aus.


    Seine Fingerspitzen streichelten weiterhin über meine Brustwarze, die sich immer härter und strammer aufrichtete und die prickelnden Gefühle immer stärker wurden. In meiner Hose wurde es allmählich so eng, dass ich darum kämpfen musste, nicht den Reißverschluss aufzumachen, um mir Erleichterung zu verschaffen.


    „Hast du schon mal …?“ Er verstummte erwartungsvoll. Ich wusste auch so, was er mich fragen wollte.


    „Nein“, gestand ich. Ich gab mich nicht der Illusion hin, ihm gegenüber den Erfahrenen spielen zu können. Jannis ging so zielstrebig, entschlossen und mutig vor, dass ich daraus schlussfolgerte, nicht sein Erster zu sein. Auch wenn mir dieser Gedanke Eifersucht einpflanzte und ich gegen die Trauer ankämpfen musste, so war ich doch dankbar dafür. Zumindest wusste einer, was zu tun war. Ein Gedanke, der mir Angst machte und zugleich mit Zuversicht erfüllte.


    „Du?“, fragte ich dennoch. Die Gewissheit brannte in mir. Ich wollte es wissen, aus seinem eigenen Mund hören.


    Er nickte langsam.


    Seine Hand setzte sich wieder in Bewegung und rutschte langsam von meiner Hüfte zu meinem Bauch. Mein eigener Arm, der zwischen unseren Schenkeln eingeklemmt war, kam mir plötzlich so unnütz und im Weg stehend vor. Ich schob ihn näher an sein Bein heran und ließ meinen Handrücken über den Stoff der Skaterhose streicheln. Erst zaghaft und viel zu vorsichtig. Doch bald packte es mich, ich schöpfte mehr Mut und presste meinen Handrücken fester an ihn, sodass ich seinen Körper unter dem Stoff spüren konnte.


    „Wie ist es so?“, erkundigte ich mich interessiert, während Roger Rabbit aus dem Spülbecken schoss und quer durchs Zimmer huschte, den Detektiv an den Handschellen hinter sich herziehend. Eine Szene, bei der ich mich jedes Mal schlapp lachte, doch diesmal entlockte es mir nur ein mildes Lächeln. Meine Aufmerksamkeit war abgelenkt.


    „Ich denke nicht, dass du das jetzt wissen willst“, flüsterte er. Sein Kinn drängte an meinen Kiefer und rieb sich zärtlich daran.


    Ich schloss die Augen. Es tat so gut. Seine Haut war weich und warm, die Bartstoppeln kaum zu spüren. Sein Duft umschwirrte meine Nase und drang mit jedem Atemzug tief in meine Lungen.


    „So schlimm?“ Kalte Angst machte sich in mir breit.


    Heiße Lippen legten sich auf meine Schulter und drückten ihr einen brennenden Kuss auf. Ich hielt ehrfürchtig den Atem an. Die Lippen arbeiteten sich langsam höher, bis zu meinem Hals, der nicht von meinem Shirt bedeckt war. Als sie nackte Haut berührten, entkam mir ein leises Seufzen.


    „Du machst mich wahnsinnig“, keuchte er an meinem Hals. Heiße Atemluft strich dabei an meinem Hals vorbei und verstärkten das ohnehin schon heftige Prickeln in mir.


    Mein Penis schmerzte inzwischen. Ich widerstand jedoch der Versuchung, ihn in die richtige Position zu drücken, denn beim Aufrichten hatten sich ein paar Härchen eingeklemmt und es ziepte leicht.


    „Du mich auch“, gab ich ebenso zurück.


    Er lachte leise an meiner Halsbeuge, während seine Lippen weiterhin heiße Küsse auf meinem Hals verteilten. „Was tun wir dagegen?“, wollte er wissen.


    Kalte Angst stieg in mir empor. Ein Schauer durchfuhr mich. Obwohl ich immer davon geträumt hatte, einmal gefickt zu werden, so hart und unnachgiebig wie in diesen 10- bis 20-Sekunden-Vids aus dem Internet, ging mir jetzt, da ich so nahe davor stand, gehörig der Arsch auf Grundeis.


    „Weiß nicht“, keuchte ich unsicher. Meine Hand hörte auf, ihn zu streicheln. Ich begann zu frieren.


    „Was würdest du denn gerne tun?“, wollte er wissen. Seine Hand schob sich wieder tiefer, zog vorsichtig das Shirt hoch und stahl sich darunter. Als die Fingerspitzen auf meine pure Haut trafen, zuckte ich abermals zusammen.


    Die Frage traf mich unerwartet, obwohl ich mir das ganze Szenario bereits längst ausgemalt hatte, in vielen feuchten Nächten. Dennoch war ich überfordert.


    „Ich … ich weiß nicht.“ Ich leckte mir hastig über die Lippen.


    Seine Hand löste sich unter meinem Shirt von meinem Bauch, kam hoch, fasste unter mein Kinn und drehte es weiter in seine Richtung. Noch ehe ich noch mehr unsinniges Gefasel stammeln konnte, wurde mein Mund mit einem Kuss verschlossen. Seufzend ließ ich mich in diesen fallen, während Roger Rabbit über die Flimmerkiste kreischte, da er nahe dran war, in die Suppe gesteckt zu werden.


    Eine Zunge klopfte zaghaft an meinen Lippen an. Ich zögerte einen Moment, doch dann öffnete ich sie bereitwillig und ließ ihn ein. Der Geschmack seiner Zunge überflutete mich und nahm mich im Handumdrehen ein. Eine Mischung aus Lasagne und Salzstangen schickte meine Sinne auf Tanzkurs. Mir wurde schwindelig und ich seufzte abermals leise.


    Die Hand löste sich von meinem Kinn, rutschte wieder unter mein Shirt, diesmal energischer, zielstrebiger und auf der Suche nach etwas ganz Bestimmten – mir. Sie streichelte meinen Bauch, meine Seite, rutschte, soweit es ihr möglich war auf meinen Rücken, und zog mich an sich.


    Ich drehte mich leicht in seinen Armen, jedoch ohne den Kuss aufzugeben, legte meinen Arm um seine Schultern und zog mich noch näher an ihn heran. Der Handrücken meiner rechten Hand, der an seinem Schenkel gelegen war, rutschte nach oben und traf direkt auf eine harte Beule in seinem Schritt.


    Sofort schoss heißes Prickeln in meinen eigenen Unterleib. Er war so hart wie ich selbst, schier vor dem Platzen. Diese eher zufällige Berührung wurde von einem leisen Knurren aus seiner Kehle kommentiert.


    Er packte meine Knie, zerrte sie an sich heran und drängte meinen Oberkörper auf das Sofa. Ich ließ es mit mir geschehen, denn längst hatte meine Gier nach ihm die Oberhand übernommen. Jannis schob sich auf meinen Körper und rieb seinen Unterleib an meinem. Ich stöhnte leise, denn der verstärkte Druck auf meinen Schritt hatte zur Folge, dass eine Welle aus heißer Lust nach der anderen über mich hinweg rollte. Unsere Hände schoben sich zielstrebig unter die Oberbekleidung des anderen, auf der Suche nach einer Stelle, die wir noch nicht erforscht hatten. Tatsächlich war mir danach, jede einzelne Pore an seinem geilen Körper zu erobern und sie zu genießen. Ich spürte die Muskeln unter seiner Haut, die sich anspannten, wenn er sich bewegte. Heißer Atem strich in schnellen Stößen an meinem Kinn entlang.


    Doch plötzlich keimte Widerstand in mir auf.


    Aus dem Fernseher kreischte abermals das hysterische Karnickel. Unter mir quietschte und ächzte das alte Sofa. Ich wurde mir auf einmal bewusst, wo wir uns befanden und dass wir jederzeit überrascht werden könnten, falls mein Vater auf die Idee käme, doch nicht mit Dieter einen Trinken zu gehen.


    „Jannis!“, keuchte ich, drehte meinen Kopf zur Seite. Es widerstrebte mir, jetzt aufzuhören. Wir waren so weit gekommen und ich tat nichts lieber, als weiterzumachen. Jannis wollte mich und ich ihn, und wenn ich mutig genug war, würde er mich sogar entjungfern. Eine Erfahrung, der ich entgegenfieberte, wie ich sie auch fürchtete. Aber wenn es jemand tun sollte, dann Jannis.


    „Benedikt!“, raunte er zurück. „Ich will dich!“ Er schob meine Hand beiseite und drückte sich fester auf mich.


    „Ich dich auch. Aber nicht hier.“ Ich schob ihn etwas von mir, küsste ihn noch einmal auf das Kinn, ehe ich mich unter ihm hervor schob. „Lass uns nach oben gehen in mein Zimmer. Bitte!“ Es kostete mich beinahe übermenschliche Anstrengung das zu sagen, aber ich wollte um keinen Preis von meinem Vater überrascht werden.


    Er schnaufte tief durch. Dann lächelte er, nachdem es für einen Moment verschwunden war, und erwiderte meinen Kuss. Keuchend richtete er sich auf, richtete kurz sein Hemd und strich sich mit der flachen Hand über sein Haar.


    


  


  
    6. Auf heißen Küssen folgen kalte Füße


    



    Hastig raffte ich die DVDs zusammen, inklusive der Rabbit-Scheibe im Recorder, damit mein Vater, wenn er nachhause kam, keinen Verdacht schöpfte. Ebenso rasch stellte ich das schmutzige Geschirr in den Geschirrspüler und überflog nochmal Wohnzimmer und Küche, ob es noch Hinweise auf eine weitere Person gab. Zufrieden eilte ich schließlich mit Jannis im Schlepptau die Treppen hoch, warf die Türe hinter mir ins Schloss und stellte einen Stuhl davor. Schlüssel gab es in diesem Haus für die Schlafzimmer nicht. Mein Vater verbot es strikt, dass sich jemand einschloss.


    Noch bevor der Stuhl richtig saß, hatte sich Jannis das Hemd vom Leib gerissen und warf es einfach von sich. Ich tat es ihm gleich. Wo mein Shirt landete, interessierte mich nicht im Geringsten. Ich sorgte noch für eine schummrige Beleuchtung, drehte das Licht so weit runter, dass wir nur noch unsere Umrisse sehen konnten.


    Obwohl ich Jannis gerne in seiner ganzen Pracht gesehen hätte, war es mir lieber, wenn wir es im Halbdunkel taten. Es gab mir eine gewisse Sicherheit und Geborgenheit, außerdem war es ein geiles Gefühl, Jannis Hände auf meinem Körper zu spüren, ihn aber nicht unbedingt genau zu sehen.


    Den Rest unserer Klamotten verloren wir, noch ehe wir das Bett erreichten.


    Jannis wusste genau, was er wollte und wo er danach suchen musste. Ich war in diesen Dingen eher unerfahren, hatte ich doch bisher nur die Hochglanzmagazine und die kurzen Filmchen als Erfahrungsschatz nachzuweisen. Daher machte ich ihm einfach alles nach, ließ meine Zunge über seine Brust streicheln, liebkoste seine Brustwarzen und seinen Bauchnabel, saugte mich an den strammen Brustwarzen fest, bis er sich unter mir jammernd wand, und streichelte beinahe jeden Zentimeter seines Körpers. Immer wieder fanden sich unsere Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss, während wir uns aneinander rieben. Ich ließ mich einfach fallen, ließ meinen Körper tun, wozu er Lust verspürte. Ich vertraute Jannis, vertraute darauf, dass er mich sanft einführen würde, vertraute darauf, dass er mir dieselbe Lust verschaffte, wie ich ihm.


    Und das tat er. Seine Zunge war der Wahnsinn. Seine Lippen so heiß und feucht. Immer wenn er sich an mir festsaugte, hätte ich schreien können. Wenn seine Zunge eine Stelle an meinem Körper fand, die mich schier unkontrolliert zucken ließ, glaubte ich mich am Ziel meiner Träume. Er schmeckte so gut, nach Salz und einem Hauch von Minze in seinem Duschgel.


    Nach anfänglichem Zögern, traute ich mich auch, seinen erigierten Penis anzufassen und ihn vorsichtig zu bearbeiteten. Jannis leitete mich dabei, hielt meine Hand, bewegte sie, so wie er es gern hatte. Sein Stöhnen war ein Lohn, der mir wie Honig herunterlief. Seine Hand an meinem Schwanz war wie die Erfüllung schlechthin. Ich fühlte mich wie im siebten Himmel, und als ich unter seinen Händen kam, meinen Saft auf meinen Bauch und seinen Händen spritzte, krallte ich mich glücklich an ihm fest.


    Es war wie ein Geschenk des Himmels, als auch er wenig später unter meinen Bemühungen hektischer zu keuchen begann und schließlich ebenfalls abspritzte.


    Atemlos sanken wir auf das zerwühlte Bett. Er lag halb auf mir, ein Bein zwischen meinen Knien. Wir klammerten uns förmlich aneinander. Schweiß trocknete prickelnd.


    Ich hielt meine Augen geschlossen, sehnte dem Summen des eben erlebten Orgasmus nach und genoss es in vollen Zügen. Mein erstes Mal mit einem Kerl, und es war so unsagbar schön geworden. Ich dankte dem Umstand, der uns zusammengeführt hatte. Jannis war ein Wahnsinnskerl und ich hoffte, dass wir dieses Vergnügen noch viele Male erleben würden.


    Auch wenn ich anfangs noch zögerlich und zurückhaltend gewesen war, weil alles so neu und ungewohnt war, so übernahm doch relativ rasch meine Neugier die Kontrolle und ich nahm mir einfach, wonach es mir war. Ich schaltete meinen Verstand aus und machte, wozu ich Lust hatte. Da ich nicht viel von ihm hatte sehen können, musste ich meine Zunge, meine Lippen und meine Hände dazu benutzen, ihn genauestens zu erkunden.


    War ich verknallt?


    Mehr als wahrscheinlich.


    Ja, ich war es und ich hoffe, dass es Jannis ebenso erging.


    



    Der Kerl neben mir in meinem Bett regte sich und hob den Kopf an. Wir suchten uns in der Dunkelheit blind. Unsere Lippen fanden sich zielstrebig. Bereitwillig öffnete ich meinen Mund für seine Zunge und ließ ihn ein. Abermals wurde ich von seinem Geschmack überflutet.


    Er schob sich auf mich, ließ seine Knie zwischen meine Beine gleiten und rieb seinen Unterleib an meinem.


    Ich spreizte willig meine Beine, umschlang ihn sogar und drückte ihn fester an mich.


    Unsere Schwänze schmiegten sich aneinander. Ein geiles Gefühl, bei dem es in mir erneut zu prickeln begann.


    „Du bist der Wahnsinn“, keuchte ich erregt, als er eine Spur heißer Küsse von meinem Kieferknochen bis zur Halsbeuge legte. Meine Hände legten sich auf seinen Rücken und fuhren die Konturen seiner Wirbelsäule nach.


    „Dasselbe könnte ich zu dir sagen“, gab er zurück. Sein Mund kehrte zu meinem zurück. Ein Kuss folgte. Dann schlug er sanft seine Zähne in meine Unterlippe und zog vorsichtig daran.


    Erst war ich etwas erschrocken, doch dann entspannte ich mich wieder und ließ es mit mir geschehen. Ich war genauso hungrig und wusste nicht, wie ich diesen Hunger stillen sollte. Am liebsten würde ich ihn wie eine gigantische Schlange mit einem Happs verschlingen.


    „Ich bin froh, dass du es bist.“


    Er hielt inne und erhob sich ein wenig, um mir im Dunkeln ins Gesicht sehen zu können.


    „Dass ich es bin?“, fragte er nach. Seine Stimme klang ein wenig erschrocken.


    „Dass du es bist, der das erste Mal mit mir tun wird“, erklärte ich. „Ich möchte es gerne tun. Mit dir.“


    Mit einem Zischen sank Jannis wieder auf mir nieder. Dann bebte sein Leib, und als er sein Gesicht hob, erkannte ich, dass er lachte. „Du bist schon bemerkenswert. Ich bin froh, es überhaupt bis über deine Türschwelle geschafft zu haben und du denkst schon daran, dich von mir entjungfern zu lassen.“


    „Ich hab Blut geleckt“, erwiderte ich, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und zog ihn zu meinem Gesicht. „Weißt du, wie lange ich mir das schon gewünscht habe?“


    „Auf manche Wünsche zu warten, lohnt sich. Dann sind sie umso schöner.“ Er löste sich von mir, rutschte aus meinen Händen und schob sich tiefer. Seine Lippen knabberten auf dem Weg nach unten sanft an meinem Kinn, meinem Hals und meiner Brust. Seine Berührungen waren so neu und ungewöhnlich, gaben mir aber auch einen gewissen Kick des Verbotenen, einen kleinen Geschmack von Abenteuer.


    „Hattest du auch so einen Wunsch?“, wollte ich wissen. Meine Neugier war noch lange nicht gestillt. Ich wusste von Jannis so gut wie gar nichts, außer dass er Fußball spielte und studierte.


    „Ja“, gab er zwischen zwei heißen Küssen von sich.


    „Und? Ist er erfüllt worden?“


    „Ja“, kam es erneut knapp von ihm. Seine Lippen hatten inzwischen meinen Bauch erreicht und bahnten sich knabbernd, saugend und küssend weiter tiefer.


    „Wann?“


    „Heute“, antwortete er.


    „Heute?“ Ich hielt ihn auf, als er mit der Zungenspitze in meinen Bauchnabel bohrte.


    Sein Kopf kam hoch, aber das fühlte ich eher, als dass ich es sah. Es war zu dunkel, um irgendwas zu erkennen. „Ich habe mir immer gewünscht, mit jemandem wie dir zusammen zu sein“, erklärte er.


    „Hört sich an, als wärst du in deiner letzten Beziehung nicht glücklich gewesen.“


    „Es war nicht das, was ich mir gewünscht habe.“


    „Und ich bin das?“


    Langsam schob sich Jannis wieder höher. „Ja, bist du“, flüsterte er und fing zielstrebig meinen Mund zu einem Kuss ein.


    Ein glückliches Seufzen entwich mir, während ich wieder meine Beine um ihn schlang und ihn an mich drückte. Es fühlte sich so gut an. Sein Gewicht auf mir gab mir die Gewissheit nicht zu träumen. Sein Duft erinnerte mich mit jedem Atemzug daran, dass ich das große Los gezogen hatte. Auch wenn ich von ihm nicht viel wusste und er von mir ebenfalls nur sehr wenig, so waren wir dennoch so voneinander angezogen, dass es fast einem Wink des Schicksals gleichkam, der uns zusammengeführt haben mochte.


    „Habt ihr euch getrennt, weil du nach München auf die Uni gehen wolltest?“, fragte ich neugierig, als er meinen Mund freigab, um mein Ohr in Beschlag zu nehmen. Es kitzelte etwas, wenn er mit der Zunge über die Ohrmuschel strich. Es verursachte jedoch auch heiße Schübe in mir, die meinen Penis wieder dazu animierten, anzuschwellen.


    „Nein, seine Eltern sind draufgekommen, dass er schwul ist“, erklärte Jannis leise, während er mit der Nasenspitze die Konturen meiner Halsbeuge abfuhr. „Und weil er nicht von zuhause rausfliegen wollte, hat er Schluss gemacht.“ Sein Gesicht schob sich über mich und suchte im Dunkeln meinen Blick. „Wissen es deine Eltern?“


    „Nein“, gestand ich. „Meine Mutter interessiert sich nicht mehr viel für mich, seit sie wieder eine Familie hat, aber Vater würde ausrasten, wenn er es wüsste.“


    „Wann hast du vor, es ihnen zu sagen?“


    „Das hat noch Zeit.“


    „Weniger als du denkst“, merkte Jannis an. „Je eher du es ihnen sagst, desto leichter für euch alle.“


    „Wissen es deine Eltern?“, wollte ich auch von ihm wissen.


    „Ja“, kam die prompte Antwort.


    „Wie haben sie reagiert?“ Die Antwort interessierte mich insofern, weil ich vermutlich irgendwann mal selbst in die Situation kommen würde. Irgendwann würde ich es meinen Eltern sagen müssen.


    Jannis lachte leise. „Sie wussten es, bevor ich mir darüber selbst im Klaren war.“


    „Und für sie ist es in Ordnung?“


    „In gewissem Maße.“ Seine Lippen fanden meine für einen Kuss. Seine Hände schoben sich unter meinen Hintern und drückten ihn fester an sich. „Ihr … Verständnis … nervt manchmal“, raunte er an meinen Lippen. Der Missmut in dem Wort „Verständnis“ war nicht zu überhören gewesen. „Aber es gab mir die Gelegenheit, das Ganze schon früh auszuprobieren.“


    Ehe ich meine nächste Frage ausstoßen konnte, brachte er mich mit einem weiteren Kuss zum Schweigen. Ich verschluckte sie und ließ mich in den Kuss fallen. Ich fühlte mich unter seinen Händen sehr wohl. Nichts erweckte in mir den Eindruck, etwas Falsches zu tun. Es tat so gut, was er mit mir machte. Seine Berührungen waren eine Wohltat und ich fühlte mich so glücklich und zufrieden wie noch nie.


    „Hattest du schon mit vielen Kerlen Sex?“, presste ich die Frage hastig hervor, ehe ich wieder unterbrochen werden konnte.


    „Nein“, flüsterte er an meinem Kinn. „Nur mit einem. Würde es dir etwas ausmachen, die Klappe zu halten?“


    „Ich will dich näher kennenlernen“, verteidigte ich mich.


    „Ich dich auch. Aber jetzt steht mir eher der Sinn danach, deinen geilen Body kennenzulernen. Danach habe ich mich schon so lange gesehnt.“


    „Die ganze Woche über?“ Mir ging es genauso, obwohl ich da weniger an Sex gedacht hatte. Das war für mich noch absolut abwegig und utopisch gewesen.


    „Vom ersten Moment an“, hauchte Jannis an meinem Ohr. „Dreh dich mal um!“


    Ohne lange darüber nachzudenken, tat ich wie geheißen. Ich vertraute ihm. Ich fühlte mich geborgen, als kannten wir uns schon unser ganzes Leben.


    Jannis Zunge glitt langsam über meine Schultern zu meiner Wirbelsäule und folgte ihr bis zu meinem Steiß. Als er seine Zungenspitze frech in den Spalt an meinem Po gleiten ließ, zuckte ich erschrocken zusammen.


    „Fickst du mich jetzt?“, keuchte ich erschrocken. War es jetzt so weit? Wurde ich jetzt entjungfert? Wurde ich jetzt ein ganzer Mann?


    Ein Kichern ertönte in meinem Rücken. Er legte seinen Körper auf mir ab und schlang seine Hände um meine Schultern. Sein Gesicht schob sich an meine Wange. Etwas Hartes, prall Angeschwollenes drückte sich der Länge nach in den Spalt an meiner Kehrseite. An meiner Vorderseite wurde es heiß und unangenehm hart.


    „Nein!“, flüsterte er traurig und küsste meine nackte Schulter. „Ich würde gerne, aber es geht nicht.“


    „Warum?“, wollte ich enttäuscht wissen.


    „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir heute zu mehr als DVDs schauen, schmachtende Blicke, und wenn es ganz günstig lief, vielleicht einen Kuss kommen würden. Dass du voll auf mich abgehst und wir in deinem Bett landen, das …“ Er verstummte und küsste meine Schulter abermals. „Oder hast du einen Gummi und Gel oder Ähnliches?“


    Enttäuschung machte sich in mir breit und ich sank mit einem Stöhnen tiefer in meine Matratze. Ich kam mir auf einmal wie ein vollkommener Idiot vor. Seit Langem träumte ich von diesem Moment und nun hatte ich versäumt, vorzusorgen.


    Das durfte einfach nicht wahr sein.


    „Dein erstes Mal vergisst du nie“, sagte Jannis leise und küsste abermals zärtlich meine nackte Schulter. „Vielleicht willst du dir diesen Moment für jemand anderen aufheben, für jemand besseren.“


    „Red keinen Quark“, schimpfte ich. „Du klingst wie meine Mutter.“ Ich hievte mich etwas hoch und arbeitete mich unter ihm auf den Rücken zurück, um meine Arme um ihn zu schlingen. „Du bist das Schärfste, was mir je untergekommen ist.“


    Jannis' Lachen unterbrach mich, noch ehe ich weiterreden konnte, denn mir lag noch jede Menge auf den Lippen.


    „Das klingt, als hättest du schon tausend Kerle gehabt“, lachte Jannis.


    Mit einem Ruck drehte ich uns herum, sodass ich auf ihm zu liegen kam. Dabei musste ich aufpassen, dass wir beide nicht aus dem Bett fielen, denn mein ein Meter breites Bett war keine üppige Spielwiese, wie die zum Beispiel, auf welchen sich die Kerle in den 10-20-Sekunden-Vids tummelten. Jannis lag nun bestimmt nur noch mit einer halben Schulter auf dem Bett.


    „Und du klingst, als hättest du kalte Füße bekommen“, sagte ich, zog ihn in die Mitte des Bettes zurück und setzte mich rittlings auf ihn. Unsere Lippen fanden sich zu einem Kuss. Ein Kuss, den ich mir eigenmächtig holte, weil mir einfach danach war. Ich liebte es, ihn zu küssen. Seine Lippen schmeckten so gut und sie fühlten sich einfach sagenhaft an.


    


  


  
    7. Wunder am Morgen – vertreiben oder bringen die was?


    


    „Genauso habe ich es mir immer vorgestellt“, gestand ich ihm zwischen zwei Küssen. „In der Schule … beim Sport … die Jungs … Da hab ich … du weißt schon.“ Es war mir peinlich über meine feuchten Träume und Wünsche zu sprechen. Dennoch überkam mich das Gefühl, Jannis alles sagen zu können, ja zu müssen. „Ich dachte, ich würde mich bei meinem ersten Mal total bescheuert anstellen und mir vor lauter Schiss eher in die Hose machen als abzuspritzen. Doch mit dir ist das ganz einfach, so selbstverständlich, als würden wir uns schon lange kennen. Es ist einfach der Wahnsinn. Du bist so heiß.“ Meine Hände gingen auf Wanderschaft, erkundeten im Dunkeln die blanke, haarlose Brust und den Bauch unter mir, streichelten über die Arme, die locker auf meinen Knien lagen, die ich links und rechts neben seiner Taille platziert hatte und auch über den Penis, der neben meinem auf seinem Bauch lag. Jannis gab ein wohliges Knurren von sich.


    „Bei den anderen Jungs aus der Schule wurde ich zwar hart, wenn ich mir vorgestellt hatte mit ihnen …“ Ich verkniff mir den Rest des Satzes. Es waren unerfüllte Träume gewesen, in der Zeit, in der ich vor mir selbst erschrocken auf dem Schulklo gesessen und mir selbst einen runtergeholt hatte, im Geiste an den Kapitän der Handballmannschaft denkend. „Aber bei keinem ist es mir so abgegangen wie bei dir. Vom ersten Moment an, als ich dich auf dem Fußballfeld …“


    Jannis Hände waren hochgekommen, hatten mein Gesicht an sich gezogen und meinen Mund mit einem Kuss zum Schweigen gebracht.


    „Wie wäre es, wenn wir beide jetzt die Klappe halten und es einfach genießen?“, schlug er leise vor.


    Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Erst recht nicht, als seine Hand zwischen uns glitt und unsere beiden Schwänze gleichzeitig rieb, bis wir stöhnend zwischen uns spritzten.


    


    Der Morgen danach.


    Ich hatte von ihm geträumt. Als ich die Augen aufschlug, spürte ich sofort die harte Latte zwischen meinen Beinen und Jannis in meinen Armen. Er schlief noch tief und fest, halb auf dem Bauch, meinen Arm, den ich im Schlaf um seinen Körper geschlungen hatte, im Traum offenbar fest an mich drückend. Seine schwarzen Haare waren total verstrubbelt und standen nach allen Richtungen ab. Lächelnd betrachtete ich die Strubbel. Jede Einzelne davon gefiel mir gut, wusste ich doch, warum sie so total durcheinandergeraten waren. Ich wollte nicht wissen, wie ich aussah, die langen Zotteln sicherlich verfilzt und voller Nester. Aber das war mir egal. Die Nacht mit Jannis war es wert.


    Dieser unheimlich tolle Kerl, der mit einem Fehlschuss in mein Leben geplatzt ist und mich im Sturm erobert hatte. Dieser absolut scharfe Kerl, der aus mir einen wahren Mann gemacht hatte, dem ich mein erstes Mal zu verdanken hatte – oder hoffentlich bald verdanken würde, und der mich zum ersten Mal in meinem Leben zuversichtlich und lächelnd in die Zukunft sehen ließ.


    Ich fühlte mich einfach großartig, müde und ausgelaugt zwar, aber großartig.


    Zärtlich streichelte ich mit den Fingerspitzen über seine Hand, die mich festhielt, als wollte er mich niemals mehr loslassen, während ich ihm einen liebevollen Kuss auf die nackte Schulter setzte.


    Ich war glücklich. In meinen Gedanken wisperte ich ihm zärtliche Worte zu, auch solche wie: Ich liebe dich.


    Denn genauso fühlte ich mich. Ich hatte mich verknallt, bis über beide Ohren.


    Und ich hoffte inständig, dass er genauso fühlte wie ich.


    Dieser Gedanke ließ ein warmes Prickeln in mir aufkommen und meinen Penis weiter anschwellen. Jannis war einfach eine Wucht – und er lag in meinem Bett.


    Die Sonne spitzelte durch mein Fenster herein. Es musste ungefähr acht Uhr morgens sein. Mein Vater war sicherlich längst zuhause. Wenn er wüsste, dachte ich schmunzelnd, drehte den Kopf in Richtung Türe und erschrak.


    Ein eiskalter Blitz durchzuckte mich.


    Der Stuhl stand nicht mehr an seinem Platz unter der Türklinke. Gleichzeitig, wie ich den Kopf zur Türe gedreht hatte, entdeckte ich auf Jannis Schulterblatt etwas, das mich für einen Moment von dem Schreck ablenkte.


    Ein Muttermal. Ein höchst eigenartiges Muttermal, das einem Halbmond oder einem dicken Punkt ähnelte, aus dem jemand ein Stück herausgebissen hatte. Ich kannte dieses Muttermal. Erinnerungen daran, wie ich einen kleinen, dicklichen Kerl deswegen aufgezogen hatte, ihm Dinge wie: „Du bist es nicht einmal wert, ein ganzes Muttermal zu bekommen, du Wichser!“, an den Kopf geworfen hatte, keimten in mir auf.


    Joki ... Joachim Schmied.


    Ich bezweifelte es, dass es dieses Muttermal ein zweites Mal auf Erden gab.


    Es war einzigartig.


    Wie von einer Tarantel gestochen, schoss ich aus dem Bett, suchte hastig nach meiner Unterhose und schnappte mir auf meiner Flucht aus meinem Zimmer gerade noch mein Shirt von gestern, um mich im Laufen anzuziehen und nach unten zu rennen. Ich wusste nicht genau, wohin ich flüchten sollte. Ich wollte nur weg von ihm, weg von diesem Kerl, weg von den Erinnerungen meiner Kindheit.


    Joki Schmied. Ich fasste es nicht.


    Wie konnte er nur so fies sein?


    Aber das passte zu ihm. Als kleiner Junge war er schon so hinterhältig gewesen, hatte mich bei jeder Gelegenheit fertigzumachen versucht.


    „Scheiße! Scheiße! Scheiße!“, fluchte ich laut, als ich in die Küche kam. Dort musste ich erst einmal einige Male auf und ab laufen, weil mein ganzer Körper bebte und zitterte. Mein Herz schlug wie wild. Brennende Schübe aus Scham, Angst und Wut rollten abwechselnd durch mich hindurch und ließen mich unentwegt fluchen.


    „Hast du ein Problem?“, hörte ich die Stimme meines Vaters. Er stand plötzlich in der Türe und musterte mich sorgenvoll. Er trug noch seine Pyjamahose und ein verknittertes, altes Schlaf-T-Shirt, er musste demnach ebenfalls noch nicht lange wach sein. Vielleicht hatte ich ihn durch meine hastige Flucht geweckt und auf mich aufmerksam gemacht.


    Mein Atem ging heftig, als ich ihn dort stehen sah. Jetzt oder nie, sagte ich mir. Ich würde es nicht schaffen, Jannis … Joachim aus dem Haus zu schaffen, ohne dass mein Vater davon Wind bekam. Keine Ausrede der Welt würde die Anwesenheit dieses Kerls in meinem Bett erklären können, ohne dass ich gehörig Schwierigkeiten bekam. Eine passendere Gelegenheit als diese gab es nicht.


    „Ich hab Scheiß gebaut“, gestand ich daher. „Richtigen, heftigen Scheiß.“


    Mein Vater sah mich fragend an, und schien abzuwarten. Plötzlich fiel mir wieder ein, dass der Stuhl nicht mehr an der Tür gestanden hatte. Jemand musste in der Nacht in mein Zimmer gekommen sein und den Stuhl zur Seite geschoben haben, und dieser jemand konnte nur einer gewesen sein.


    „Du meinst den Kerl in deinem Bett“, sagte mein Vater schließlich, als hätte er meine Gedanken erraten.


    Ein weiteres Mal zuckte der eiskalte Blitz durch mich hindurch.


    Mein Atem ging heftig. Ich stand den Tränen nahe. „Scheiße, Papa.“ Verzweiflung überkam mich.


    „Setz dich!“, forderte mein Vater und deutete auf den Esstisch. „Setz dich!“, kam es barscher, als ich nicht reagierte.


    Mechanisch wie ein Zombie trottete ich zum Tisch und ließ mich schwerfällig daran nieder.


    „Ich weiß, du bist alt genug und ich hätte es nicht tun dürfen, doch ich hatte Angst, dass du wieder mit diesen Idioten herumziehst. Sie waren nicht gut für dich.“


    „Papa!“, flehte ich. Es ging jetzt um wichtigere Dinge als um schlechte Freunde. „In meinem Bett liegt ein Kerl, ein Mann. Ich bin schwul!“ Den letzten Satz schrie ich ihm direkt ins Gesicht. Ich hatte mich auch ein wenig vorgebeugt, sodass uns nur noch ein knapper Meter trennte. Es musste einfach raus. Ich musste es ihm sagen.


    „Das weiß ich schon längst“, gab mein Vater relativ gelassen von sich und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Doch dann stand er auf und kochte für uns beide Kaffee.


    Ich konnte es nicht fassen, dass er mir das sagte und dabei so ruhig blieb, als hätte ich ihm lediglich etwas vom Wetter erzählt.


    „Das macht dir nichts aus?“, hakte ich nach.


    Mein Vater seufzte laut. „Was würde es bringen, wenn ich dich jetzt anschreie, dich verprügele oder aus dem Haus werfe? Außer dass ich meinen Sohn verliere, wohl nichts Positives.“ Er schaltete die Kaffeemaschine an, drehte sich um und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. „Ich hatte schon lange den Verdacht, dass du anders bist, als andere Jungs. Ich habe dich niemals von Mädchen schwärmen, oder wie die anderen Schwachmaten, mit denen du dich herumgetrieben hast, von ihren Erfolgen beim Flachlegen von Mädchen prahlen hören. Du bist erst achtzehn. Eigentlich noch kein Alter, um sich Sorgen zu machen. Doch als ich diese Magazine unter deiner Matratze fand, begann ich, dich zu beobachten. Wenn wir zusammen unterwegs waren, hast du dich nach Jungs umgedreht und ihnen auf den Arsch gestarrt. Du bist rot angelaufen, wenn dich einer angelächelt hat. Das passierte mir in deinem Alter nur bei Mädchen. Deswegen war ich mir mit der Zeit ziemlich sicher, dass du homosexuell bist. Und deswegen wollte ich, dass du dich mit Joachim unterhältst.“


    „Wie bitte?“ Mir verschlug es die Sprache.


    „Ich habe mit Dieter darüber geredet und er erzählte mir, dass sein Sohn es ebenfalls ist. Joachim geht in München auf die Uni und wohnt wieder bei Dieter. Ich hatte gehofft, dass er dir helfen kann, dir Tipps geben, damit fertigzuwerden, da ich den Eindruck hatte, du kämpfst dagegen an. Dass ihr beide gleich im Bett landet, damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet.“


    Er verzog sein Gesicht zu einem Lächeln, stieß sich von dem Küchenschrank ab und kam wieder zu mir an den Tisch.


    „Benedikt“, sagte er eindringlich und sah mich ernst an. Ich war absolut erstarrt, weder zu einer Erwiderung noch zu einer Bewegung fähig. Mein Kopf war leer, nur noch eine mit nebligem Gas gefüllte Blase. „Ich weiß nicht, was du von mir erwartest. Sicherlich nicht das, was jetzt gerade passiert, deinem Gesicht nach zu urteilen. Ich schreie dich auch gerne an, wenn es dir hilft, dich aus deiner Starre zu befreien. Aber von allen Kerlen, die hier herumlaufen, die du mir je ins Haus geschleppt hast, ist mir Joachim am liebsten. Das wollte ich dir nur sagen. Dass ich sowas wie heute Nacht nicht verhindern kann, ist mir durchaus bewusst. Natürlich war es auch für mich ein Schock, als ich euch in deinem Bett gesehen habe. Aber er ist mir lieber, als dieser Paul oder dieser Marco.“


    „Du wusstest es? Schon auf dem Fußballfeld, dass es Joki … Joachim ist?“


    Mein Vater sah mich erstaunt an. „Du nicht?“


    Ich schüttelte langsam den Kopf. „Ich habe ihn nicht erkannt. Er sieht total anders aus.“


    „Und er hat es dir nicht gesagt?“ Er lachte plötzlich, rief sich jedoch sogleich wieder den Ernst der Lage in Erinnerung. „Würde ich auch nicht, nachdem wie ihr euch früher immer gestritten habt.“


    „Scheiße, Papa!“, fluchte ich. Meine Hände hatten gezuckt, als er zu lachen begonnen hatte, als wollten sie sich um die Kehle meines Vaters legen. Ich ballte sie zu Fäusten und presste sie auf die Tischplatte. „Was mach ich jetzt? Es ist Joachim. Ich kann dieses Aas nicht ausstehen.“


    „Er hat sich sehr gewandelt. Äußerlich wie innerlich. Genauso wie du. Und anscheinend bist du von dem jetzigen Joachim eher angetan, als von dem von vor acht Jahren.“ Er stand auf und ging zur Kaffeemaschine, als diese ihre letzten glucksenden Geräusche getan hatte, und entnahm die Glaskanne, um mit zwei Tassen zurückzukehren, sie vollzufüllen und mir eine davon näher zu schieben. Da ich meinen Kaffee mit Milch trank, die jedoch noch im Kühlschrank stand, ignorierte ich den dampfenden Becher. Außerdem war mir im Moment überhaupt nicht nach Kaffeetrinken.


    Mein Vater trank seinen Kaffee ohne alles und nahm daher sofort einen Schluck, ehe er die Tasse absetzte und mich wieder ansah. „Ihr solltet euch zusammentun. Joachim und du. Er studiert Architektur und du wirst Bauzeichner.“


    „Witzig“, maulte ich gereizt. „Sehr witzig.“ Ich verzog mein Gesicht, denn ich hatte noch alle Hände damit zu tun, mir zu vergegenwärtigen, dass ich mit einem Erzfeind aus meiner Jugend geschlafen hatte. Auch wenn mir mein Vater damit sagen wollte, dass Joachim und ich mehr gemein hatten, als wir dachten, wurmte mich dieser Vorschlag. Es war die Folge einer Reaktion, die ich ganz und gar nicht erwartet hatte. „Hast du eigentlich wirklich verstanden, was ich dir eben gesagt habe? Ich bin schwul und ich habe mit Joachim geschlafen.“


    „Ja“, nickte er wissend. „Ich habe es verstanden. Du etwa nicht?“ Mein Vater nahm einen Schluck aus seinem Kaffeebecher und beugte sich leicht über den Tisch. „Wäre es dir lieber, wenn ich dich anschreie oder dich quer durch das Haus prügle, oder dich vielleicht in ein Internat stecke?“ Er schüttelte langsam den Kopf. „Benedikt. Du bist mein Sohn. Und was auch immer du tust, du wirst es bleiben. Was würde es bringen, wenn ich jetzt ausraste? Denkst du, du interessierst dich dann eher für Mädchen?“ Er lehnte sich wieder zurück. Seine Hände umfassten den Kaffeebecher und drehten ihn gedankenverloren hin und her. „Wenn dieses Gespräch vor einem oder zwei Jahren stattgefunden hätte, hätte ich deine Erwartungen vielleicht sogar erfüllt. Doch ich hatte lange Gespräche mit Dieter, der das von seinem Sohn schon lange wusste. Ich hatte Zeit, mich darauf vorzubereiten, bis du so weit bist.“


    „Dann macht dir das nichts aus?“


    „Natürlich macht es mir was aus“, entgegnete mein Vater etwas energischer, schnaufte jedoch tief durch und hatte sich scheinbar wieder im Griff. „Wie jeder Vater hätte ich gerne irgendwann meine Enkel auf meinen Knien geschaukelt. Aber noch viel wichtiger ist für mich, dass du glücklich bist, und dass du dein Leben so lebst, wie du es für dich wünschst.“


    Er schob den Kaffeebecher von sich und sah mich ernst an. In seinen Augen glitzerte es. „Du bist mein Sohn, und ich liebe dich so, wie du bist, mit allen Ecken, Kanten und deinen Fehlern.“


    Ich sprang von meinem Stuhl und warf mich in seine Arme. Tränen rannen mir über die Wangen. Ich presste das Gesicht an die Brust meines Vaters, der ebenfalls aufgestanden und mich aufgefangen hatte. Seine starken Arme legten sich um meinen Leib und drückten mich an sich.


    „Ich liebe dich auch, Papa!“, schluchzte ich in seinen Armen. Ich hatte noch nie so etwas Rührendes zu ihm gesagt. Wie groß war meine Angst vor diesem Moment gewesen, so groß, dass ich allein schon bei dem Gedanken, es ihm irgendwann sagen zu müssen, zu zittern begonnen hatte.


    „Guten Morgen, Joachim“, sagte mein Vater plötzlich laut.


    Ich zuckte zusammen, fuhr herum und riss mich damit aus den Armen meines Vaters. Im Türrahmen zur Küche stand, Jannis … Joachim, vollständig angezogen und sah uns ausdruckslos, beinahe versteinert an. Die Tatsache, dass er herunterkam und sich vor meinem Vater präsentierte, unser gemeinsames Tete á Tete somit offenbarte, ärgerte mich einen Moment. Doch dann erinnerte ich mich daran, dass mein Vater Bescheid wusste, wie auch Joachim sicherlich längst über mich Bescheid gewusst hatte.


    „Morgen!“, grüßte Joachim zögerlich zurück. Sein Blick blieb unentwegt auf mir geheftet, als wartete er förmlich darauf, dass ich den ersten Schritt machte. Als wartete er nur darauf, dass ich ausrastete und ein Gewitter über ihn hereinbrechen ließ.


    „Ich geh dann mal nach oben ins Bad“, verabschiedete sich mein Vater rasch, klopfte mir noch freundschaftlich auf die Schulter und ließ uns allein.


    Jannis und ich … Nein. Joachim und ich standen erst eine ganze Weile schweigend voreinander, ehe er sich einen Ruck zu geben schien und mit einem kleinen Schritt näher kam.


    „Wie hast du es herausgefunden?“, wollte er wissen.


    „Dein Muttermal“, erklärte ich. Und ich Idiot wollte, dass wir es im Dunkel taten. Anderenfalls wäre ich ihm wahrscheinlich schon viel früher draufgekommen.


    „Es tut mir leid, ich wollte nicht …“ Er verstummte und biss sich auf die Unterlippe. Dann senkte er verlegen den Kopf und betrachtete stumm seine Schuhe.


    „Warum hast du das getan?“, wollte ich wissen. „Warum hast du mich angelogen?“


    „Damit ich bei dir eine Chance habe“, gestand er und hob den Kopf wieder an, um meinen Blick zu suchen. „Wir haben uns früher nicht gerade gut vertragen. Und als ich bei dem Spiel letztens merkte, dass du mich nicht wieder erkennst, sah ich endlich meine Chance als gekommen. Ich steh schon, seit wir uns kennen auf dich. Meine Eltern haben sich immer gekringelt, wenn ich ihnen im vollen Ernst erklärte, dass ich dich eines Tages heiraten werde.“


    Ich schluckte hart und starrte ihn ungläubig an.


    „Sie haben mir nicht geglaubt, weil wir uns da ständig in die Haare gekriegt haben. Aber ich habe nie aufgegeben, an dich zu denken. Bei dem Spiel neulich, da …“ Er sah mich mit einem seltsamen Blick an. „Dein Sweatshirt fand ich cool. Ich mag diese beiden Chaoten.“ Doch rasch holte er sich wieder zu dem zurück, was er mir offenbar sagen wollte. „Als ich merkte, dass du mich nicht erkennst, da hoffte ich, nochmal von ganz vorn beginnen zu können. Ich hoffte, dass ich dich so weit von mir überzeugen kann, dass du …“ Er räusperte sich verlegen. „Ich habe gestern Abend beinahe jede Minute damit gerechnet, dass du mir draufkommst, dass ich irgendetwas Dummes sage oder tu, das dich auf den Trichter bringt, wer ich wirklich bin. Ich versuchte sogar, es zu provozieren, nachdem ich deine Zeichnung von mir fand, in den Zeitschriften zwischen den Motorsportmagazinen … Du bist echt gut.“


    Heiße Röte schoss in mein Gesicht.


    „Das mit Roger Rabbit war Absicht. Weißt du noch?“ Er kicherte leise, doch mir war nicht nach Lachen zu Mute. Natürlich erinnerte ich mich an die Nacho/Popcorn-Schlacht, und an die Schimpfkanonade meiner Mutter, die sich nur schwerlich zurückhalten konnte, mir den Hintern zu versohlen.


    „Heute Nacht“, fuhr er zögernd fort. „Da hab ich dann aber wirklich kalte Füße bekommen. Ich hielt es nicht für fair dir gegenüber. Ich hatte Gummis dabei.“ Zur Bestätigung seiner Worte griff er in seine Tasche und hielt ein kleines, flaches, schwarzes, rechteckiges Päckchen hoch, das er aber gleich wieder in seiner Hosentasche verschwinden ließ. „Aber ich hielt es nicht für richtig. Nicht als Jannis. Das konnte ich nicht tun. Das wollte ich dir nicht antun.“


    Ich war sprachlos. Zu mehr, als ihn wie versteinert anzustarren, war ich nicht fähig.


    Joachim räusperte sich verlegen, verzog schmerzlich sein Gesicht und nickte mir wissend zu. „Ich geh dann mal meine Sachen holen.“ Damit war er aus der Küche verschwunden, noch ehe ich mich aus meiner Starre lösen und ihm etwas entgegnen konnte.


    


    Ich blieb in der Küche stehen, unfähig etwas zu tun, geschweige denn, mich überhaupt zu bewegen.


    Jannis Moorbach war Joachim Schmied, der größte Feind aus meiner Kindheit. Auch wenn sich jede Faser meines Körpers gegen diesen Gedanken sträubte, so musste ich mir eingestehen, dass von dem einstigen Joachim wie ich ihn kannte, nicht mehr viel übrig geblieben war. Hätte ich auch nur eine Ahnung gehabt, so wären wir sicherlich nicht miteinander im Bett gelandet.


    Und noch viel schlimmer wütete in mir der Gedanke, dass ich mich in Joachim Schmied Hals über Kopf verknallt hatte.


    Ich stöhnte laut und presste die Handflächen auf meine Augen. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Es war aber wahr und blanke Realität, die mir mit glühenden Dolchspitzen ins Herz bohrte und es zu zerreißen drohte. In meinem Magen begann es, zu rumoren, allerdings nicht aus Hunger. In meinem Unterleib piesackte mich ein brennendes Ziehen, das jedoch nicht von Erregung oder Geilheit herrührte, sondern sich eher, wie eine Strafe anfühlte.


    Jannis war Joachim, sagte ich mir immer wieder vor, um dieses brennende Ziehen, das allmählich immer schmerzvoller wurde, niederzuringen. Jannis war Joachim, wiederholte ich immer wieder im Geiste, um das schmerzvolle Reißen in meinem Herz niederzukämpfen. Es ging jedoch nicht. Jannis war Joachim und daran war nichts zu ändern.


    Es war bittere Wahrheit.


    Ich hörte Schritte auf der Treppe, die jedoch nicht in die Küche abbogen, sondern in Richtung Haustüre davoneilen wollten.


    „Jannis!“, rief ich laut. „Joachim!“, korrigierte ich mich rasch. Mit einigen Schritten war ich an der Küchentüre und sah gerade noch, wie er die Haustüre öffnete und davoneilen wollte, mit dem Stapel DVDs unter dem Arm und einem leidenden Gesicht.


    „Ich will nicht, dass du gehst“, sagte ich. Mein Herz pochte wie wild in meiner Brust. Ich glaubte schon, dass es meinen Brustkorb zerreißen wollte, so schnell und heftig klopfte es.


    Er drehte sich gänzlich zu mir um und sah mich an. An seiner Wange lief ein glitzernder Faden entlang bis zu seinem Kinn und fing sich da in einem kleinen Tropfen.


    Langsam kam ich näher. „Wie kommst du auf Jannis Moorbach?“, wollte ich wissen.


    Joachim räusperte sich leise. „Jannis ist mir einfach so auf die Schnelle eingefallen“, antwortete er mit zitternder Stimme. „Und Moorbach ist der Name meines Stiefvaters.“


    „Der, dem du den teuren Wagen geschrottet hast“, erkannte ich.


    Er nickte langsam.


    „Ich will Jannis Moorbach haben“, erklärte ich nachdrücklich.


    „Jannis Moorbach existiert nicht.“ Er schob energisch sein Kinn nach vorn. Eine Angewohnheit, die ich von ihm kannte, als wir noch jünger waren und uns trotzig Gemeinheiten an den Kopf geworfen hatten.


    „Für mich schon. Ich hab ihm viel zu verdanken. Ohne ihn hätte ich Joachim Schmied nicht kennengelernt.“


    Er sah hoch und begegnete meinem Blick. Ein weiterer Tropfen trennte sich von seinem Auge und rann seine Wange entlang. Ich hob meine Hand und fing ihn auf, ehe er sich mit dem anderen an seinem Kinn vereinen konnte. Dann schob ich meine Hand in seinen Nacken und zog ihn an mich.


    „Ich liebe Jannis Moorbach und ich lasse ihn nicht einfach gehen“, flüsterte ich an seiner feuchten Wange.


    „Du kannst nur mich haben … Joachim … Joki“, flüsterte er ergriffen zurück.


    „Joki“, wiederholte ich. Doch anders als zu unserer Kinderzeit lag diesmal keine Verachtung in diesem Wort. Diesmal war es angefüllt mit Liebe und Sehnsucht.


    „Beni“, kam es kaum hörbar über seine Lippen. Zum ersten Mal hatte ich nichts dagegen einzuwenden, wenn er mich so nannte. Ganz im Gegenteil. Es ließ das bittere Brennen in meinem Unterleib von einem Moment auf den anderen in eine heiße Glut verwandeln, die meinen Schwanz anschwellen und mich leise aufstöhnen ließ.


    Die DVDs fielen scheppernd zu Boden, als seine Arme hochkamen, sich um mich schlangen und sich unsere Lippen zu einem Kuss fanden.


    „Du hast noch immer Hausarrest“, kam es laut von oben. „Lasst euch nicht einfallen, irgendwelche Aktivitäten außerhalb dieser vier Wände zu verabreden.“


    Wir mussten gleichzeitig kichern, ehe wir uns wieder zu einem weiteren Kuss vereinten.
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